Muhammedaniseher Aberglaube 
über Gedächtnisskraft und Vergessliehkeit; 


7 
mit Parallelen aus der jüdischen Litteratur. 


Beitrag zur Volkskunde 


I. Goldziher.*) 


I 

B. Talm. Höräjöth, 13b enthält eine Mittheilung über 
Dinge, denen der Volksglaube die Kraft zumuthet, das Gedächtniss- 
vermögen zu stärken; andererseits über solche, denen man die 
entgegengesetzte Wirkung zuschreibt, Vergesslichkeit herbeizu- 
führen. Es werden in zwei Gruppen die schädlichen (5 und 10), 
in einer die nützlichen Dinge (5) zusammengefasst. 

Diese Anweisungen des Talmud, zu denen der aus späterer 
Zeit überlieferte Volksaberglaube noch das eine und andere hin- 
zugethan hat, nehmen jene Mittel im besondern aus dem Gesichts- 
punkt ihrer Wirkung auf die Fähigkeit zum Behalten des 
„Gelernten“ oder auf die Schwächung dieser Fähigkeit in 
Betracht.) 

Ausser jenen sachlichen Momenten wird im Talmud 
anderwärts die Schwächung des Gedächtnissvermögens auch mit 
bestimmten örtlichen Einflüssen in Zusammenhang gebracht. 


*) Meinem lieben alten Freunde Dr. A. Berliner als Zeichen fort- 
dauernder Dankbarkeit gewidmet, Westerland a./Sylt, August 1902. 

') Vgl. auch nmın wyn won in Beth hammidr. ed. Jellinek II 97,14: 
naann AS Dmmyn 29937 ’n. 
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So wie einerseits der Luftkreis (awerä) Palästinas weise macht!), 
verursacht wieder andererseits der Luftkreis des „Thurmes“ 
(von Babylon) Schwächung des Gedächtnissvermögens: Babel und 
Borsippa?) sind „ominös (ein böses Zeichen, simän r&‘) für die 
Thora“; ein Rabbi hat diese Erfahrungsthatsachen in Bezug auf 
letztere Stadt an eine etymologische Erklärung ihres Namens 
angelehnt’). 

Wenn wir nun in den letzteren Anschauungen specifisch 
Jüdische Vorstellungen erkennen, so dürfen wir wohl anderer- 
seits annehmen, dass die Rathschläge über die aus Rücksicht auf 
die Stärkung oder Schwächung des Gedächtnissvermögens zu be- 
nutzenden, bezw. zu vermeidenden Mittel, zum grossen Theil, 
nicht jüdischen Ursprunges sind, sondern dem allgemeinen 
Aberglauben weiterer Volkskreise angehören. Einer derselben 
‚ist leicht als Entlehnung aus dem auch bei Römern ver- 
breiteten Volksglauben zu erkennen. Der zweiten Gruppe der 
gedächtnissschwächenden Mittel wird nämlich angereiht: „Einige 
sagen: auch wer die Inschriften an einem Begräbnissort liest 
(schwächt seine Gedächtnisskraft)“. Dies erinnert an die diesen 
Aberglauben ablehnenden Worte des Cato major bei Cicero, de 
Senect. VIL,3: „Nec sepulera legens vereor (quod aiunt) ne 
memoriam perdam: his enim ipsis legendis redeo in memoriam 
mortuorum“. 

Einigen der im Talmud erwähnten Einzelheiten (z. B. auch 
dem soeben erwähnten Lesen der Grabinschriften) wird dieselbe 
Wirkung auch in muhammedanischen Kreisen zugeschrieben. Da 
es bei diesen Fällen nicht wahrscheinlich ist, dass die Ueber- 
einstimmung durch muhammedanische Entlehnung aus jüdischen 


') B. bathrä, 158b. Kazwini ed. Wüstenfeld I, 382, 3ff. erzählt das- 
selbe von Griechenland gerade mit Bezug auf das Gedächtnissvermögen. See- 
fahrende Kaufleute sollen berichtet haben, dass sobald sie sich den Gestaden 
Griechenlands nähern, in ihre Erinnerung Dinge zurückkehren, die ihrem 
Gedächtniss längst entschwuden waren. 

2) Vgl. Nöldeke, ZDMG., XXV, 679. 


°) Sanhedrin, 109a. 


Muhammedanischer Aberglaube etc. 133 


Mittheilungen zu erklären sei, dürfen wir voraussetzen, dass so- 
wohl der jüdische als der muhammedanische Volksglaube in diesen 
Dingen auf gemeinsame Quellen zurückzuführen ist. Bessere 
Kenner der Volksüberlieferungen werden die Parallelen wohl 
leicht im einzelnen nachweisen können. 

Dasselbe gilt wohl auch von den erst aus späterer Zeit 
bezeugten jüdischen Volksüberlieferungen, die speciell aus dem 
Gesichtspunkt der Gefährdung der Gedächtnisskraft vor Dingen 
warnen, die nach dem muhammedanischen Volksaberglauben nicht 
besonders für diese Fähigkeit, sondern ganz im allgemeinen 
als schädlich und gefahrbringend gelten. Beispielsweise Machzör 
Vitry ed. Hurwitz (Mek. Nird.) p. 720: „Es ist nicht rathsam, 
die Kleider auszubessern, während man sich in unbekleidetem 
Zustand befindet, weil dies die Vergesslichkeit herbeiführt; 
ein Schutzmittel dagegen ist, einen Holzsplitter in den Mund zu 
nehmen“. — Damit ist eine muhammedanische Legende zu ver- 
gleichen, in der man den Sa‘d b. Abi Waklkäs erzählen lässt, 
dass er auf einem im Auftrag ‘Omars unternommenen Zuge in 
den Rüm-Ländern ein altes, aus Erz erbautes Bethaus entdeckte, 
in dessen Kibla er eine silberne Tafel fand, auf der mit Gold- 
buchstaben eine aus 16 Zeilen bestehende Inschrift zu lesen war. 
Ein herbeigeholter Greis theilte ihnen den Inhalt derselben mit: 
er bestand aus Belehrungen über Dinge, die man vermeiden müsse, 
allerlei Volksaberglauben. Unter anderen gefahrbringenden Dingen 
wird erwähnt „dass man an seinen Kleidern nähe: während 
man sie auf dem Leibe trägt‘“!). „Wer eines von diesen 
Dingen — so schliesst dieser Index gefahrbringender Dinge — 
thut, möge sich selbst anklagen, wenn ihn an seinem Leib oder 
seiner Habe Schaden trifft, oder wenn er von einer Schlange oder 
einem Skorpion gebissen wird?). 

Machzör Vitry ibid. wird es als gefährlich für die Gedächt- 
nisskraft bezeichnet, beim Abschneiden der Nägel die einzelnen 


!) Es kommt hier selbstverständlich nur darauf an, dass eine bestimmte 
(in den beiden Ueberlieferungen allerdings verschiedene) Modalität beim 
Nähen der Kleidung von schädlicher Wirkung ist. 


2) Bahä al-din al-Ämili, Asrär al-balä$a (Kairo 1317) p. 22. 


134 I. Goldziher 


Finger in der natürlichen Reihenfolge vorzunehmen; man müsse 
dabei immer je einen Finger überspringen. Dies gründet sich 
auf eine, wie es scheint, von Perserın zu Juden und Muham- 
medanern übergegangene abergläubische Vorstellung von der all- 
gemeinen Gefährlichkeit jener Art der Nägelbehandlung?); die 
Specialisirung auf die Gedächtnisskraft wird in jüdischen Kreisen 
entstanden sein. 

Wir beabsichtigen in gegenwärtigem Aufsatz, ohne im ent- 
ferntesten auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, die auf diese 
Gruppe des Volksaberglaubens bezüglichen Daten aus der Litte- 
ratur des Islams?) zusammen zu tragen. 


1. 


Die arabische Litteratur bietet uns in einem encyklopädischen 
Werke des Abu-l1-Käsim al-Räßibaal-Isfahäni (gest. 502/1108) 
folgende Zusammenstellung der gedächtnissschädlichen Mittel 
(mimmä  jürit al-nisjän). Gar nichts ist natürlich darauf zu 
geben; dass die Mittheilung auf den Chalifen “Ali b. Abi Tälib 
zurückgeleitet wird?): 


„Folgende Dinge verursachen Vergesslichkeit: 1) Das 
Schröpfen der Vorwölbung des Hinterhauptes®); 2) Uriniren in 


!) Das Material ist bei M. Grünbaum ZDMG., XL, 296; XLI, 651 
(= Gesammelte Aufsätze zur Sprach- und Sagenkunde 433ff) und 
Immanuel Löw, Die Finger 22 (Kaufmann - Gedenkbuch, 82) zusammen- 
gestellt. — Man kann darüber auch in Asiatische und Africanische 
Denkwürdigen dieser Zeit (Nürnberg 1676) in dem Abschnitt: Von 
gegenwärtiger Beschaffenheit des Judenthums, absonderlich in 
Africa und der sogenannten Barbarey, (S. 651) einiges finden. 

?) Der im Jahre 9300/1494 gestorbene Damascener Burhän al-din 
Ibrähim b. Muhammed al- Nägi verfasste eine zusammenfassende kleine 


Abhandlung: luamile N in >] ASS „Warnung der 
Brüder vor den Dingen, die Armuth und Vergesslichkeit verur- 
sachen.“ Man hat den Inhalt derselben auch in versifieirte Form gebracht; 
Pertsch, Arab. Handschriften der herzogl. Bibliothek, Gotha, Nr. 80(1), 81(1). 
®) Muhädarät al-udabä (Kairo 1287) I p. 22. 
*) Wurde als Tradition in die Sammlung des Dejlami (st. 509/1115) 


— 
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stehendes Wasser!); 3) Essen von sauern Granatäpfeln?), oder 
4) von grünem Coriandrum?®), oder 5) wovon eine Maus gegessen 
hat*); 6) das Lesen der Tafeln der Begräbnissorte (s. oben); 
7) das Hinblicken auf einen Gekreuzigten, während er am Kreuze 
hängt); 8) das Hindurchgehen zwischen zwei mit Theer be- 
schmierten Kamelen®); 9) das Wegschleudern einer lebenden Laus. 


aufgenommen: (um Co, 45 oe 58 Slam, al-Sujüti, al-Durar al 
muntatira fi-l-ahä&dit al-mustahira (a. R. der Fatäwi haditijja, Kairo 
1307) 151. 

1) Vgl. Muslim I p. 350. 

2) Granatäpfel werden sonst sehr empfohlen; Gazäli Ihjä: ver Js 


That gaalslt (>) „pt br Ko, Jet Le gilt sub) Jet 


oa rer Do} le „ol, (al-sädat VII, 400. Wie widersprechend die 
diätetischen Rathschläge sind, ersieht man übrigens auch daraus, dass im 
Gegensatz zu dem oben eitirten Spruch, wonach Salz das Schädlichste ist, 
was man seinem Magen zuführen kann, derselbe Gazäli an einer anderen 
Stelle (Ihj& II, 4 unten) empfiehlt, dass man die Mahlzeit mit Salz beginne 
und schliesse. Vom Propheten (von ‘Ali ibid. 16 oben) wird der Spruch 
eitirt, dass Salz ein Heilmittel gegen 70 Krankheiten ist. Im Commentar 
des Murtadä al-Zubejdi (V, 218) findet man eine Reihe von empfehlenden 
Sprüchen über Salzgenuss. 

®) Als schädliche Speisen werden im Talmud ]. c. erwähnt: der häufige 
Genuss von Oliven und das Herz der Thiere. Gegen den Genuss dieses 
letzteren Körpertheiles hatte auch der arabische Gu‘fi-Stamm ein Vorurtheil. 
Muhammed gab sich mit seinem äusseren Bekenntniss zum Islam nicht zu- 
frieden, bis die Abgesandten des Stammes in seiner Gegenwart ‘jene Sitte 
verletzten. Ibn Sa‘d ed. Wellhausen (Skizzen und Vorarbeiten IV) p. 52. 

4) Diese Nummer auch im Talmud Il. c. Im „Buch der Frommen“ 
(Sefer ha-Chasidim, ed. Wistinetzki, Berlin 1891, nr. 1503) legt jemand einem 
Lehrer die Frage vor: ob er, da er sehr hungrig ist, von einem Brod essen 
möge, an dem Mäuse genagt hatten; und ob er dadurch nicht Gefahr für 
seine Gedächtnisskraft zu befürchten habe. Er erhält die Antwort, lieber 
den Müssiggang und den Verkehr gemeiner Leute zu meiden und sich mit 
dem Studium fleissig zu beschäftigen, als so ängstlich zu sein gegen Dinge, 
die das Gelernte vergessen machen könnten. 

>) Im Talmud allgemeiner: wer in das Antlitz eines Todten blickt. 

6) Vgl. Diwän des Hutej’a, Anmerkung zu Nr. 28 v. 13. — Im 
Talmud 1. c. „wer unter einer Kamelhalfter durchgeht, um wie viel mehr, 
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Man sagt: der Genuss der Bohne (bäkilä)!) fügt dem Ge- 
dächtnissvermögen so viel Schaden zu, was das Balädur (ana- 
cardia) in einem Jahr nicht wieder gut machen kann“. 

Die hier aufgezählten neun Feinde der Gedächtnisskraft, 
die auch ziemlich übereinstimmend der gleichzeitige Burhän al- 
din al-Zarnüßi in einem Paragraphen seines Enchiridion 
studiosi aufzählt?), werden von dem aus Aegypton stammenden 
und in Damaskus lebenden Gelehrten “Ali b. Muhammed ‘Alam 
al-din al-Sachäwi (geb. 1163, gest. 1245), der zu seiner Zeit 
als hervorragende Autorität in der Koranlesekunst galt?), in 
einem aus fünf Distichen bestehenden Denkvers zusammengefasst; 
darin werden jene neun Dinge zwar in einer von obiger Auf- 
zählung abweichenden Ordnung, aber fast gleichlautend zusammen- 


unter einem Kamel selbst; wer zwischen zwei Kamelen geht; ein Mann, 
der zwischen zwei Frauen, oder eine Frau, die zwischen zwei Männern 
geht.“ In den Kawwänöth des Gür Arjeh Levi wird folgende Gegen- 
zauberformel empfohlen: MEPI IP 07 a7 on bir zur os ame pa Jay * 
VB m... apa ern 85%... oosan namn x ann 99 on Sb ab nnpT 
"m Wb2 swb msn ma Anm mbws Maya WEI MID mnas men by Inn Or 
ERS WR nenn ymm 1ab md op EN DW Ina Sind nme. 

!) Vgl. Kazwini ed. Wüstenfeld I, 274, 8 (Gähiz). Dies hängt wohl 
mit dem Glauben vom ominösen Charakter der Hülsenfrüchte zusammen (De 
Gubernatis, Mythologie des plantes I, 200) und ist aus dem Gesichtspunkte zu 
erklären, den L. von Schröder in seiner Abhandlung: Das Bohnenverbot 
bei Pythagoras und im Veda (WZKM, XV 187—212) nachgewiesen hat. 
Nach deutschem Volksglauben bewirkt Bohnengenuss bei Frauen Unfrucht- 
barkeit, schwere Träume, Alpdrücken; die Bohnenblüthe soll sogar Wahnsinn 
herbeiführen; Perger, Deutsche Pflanzensagen (Stuttgart 1864 207). — 
Was speciell die Gedächtnisskraft anbetrifftt, wird (gewiss nach fremden Quellen) 
auch bei Jacob Zahalon (ern ms, Venedig 1683, f. 59a) neben anderen 


Nahrungsmitteln auch vor Hülsenfrüchten gewarnt, während besonders 
Hühnerhirn empfohlen wird. ; 


) mil Sg lud bist De le. Für das Gedächtniss 
werden ausser den diaetetischen auch manche erbauliche Mittel empfohlen: 
das Wiederholen der Taslijja und anderer frommen F ormeln beim Nieder- 
schreiben der zu erlernenden Texte. 

®) Ibn Challikän s. v. Jäküt III, 51,15 berichten ‚als Augenzeugen 
von dem grossen Ansehen dieses Mannes, zu dem sich die Leute von nah 
und fern herandrängten, um von seiner Gelehrsamkeit zu profitiren. 


—_n 
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gestellt!) und mit folgender Nr. 10 ergänzt: „Mehr als alles 
andere, sind es aber Kummer und Sorge, die das Gedächtniss- 
vermögen schwächen “ ?). 


Dem gegenüber werden fünf Dinge aufgezählt, die dem Ge- 
dächtnissvermögen nützlich sind. Abu-l-Hasan ‘Ali b. ‘Abd- 
alläh al-Fäsi, Prediger der Abraham-Moschee in Hebron hat 
diese Gruppe als Spruch des Propheten tradirt?): „Das Essen 
vom Fleisch der Genicksgegend des Thieres, das Essen von 
Süssigkeiten, von Linsen, von kaltem Brod (?), und das Reeitiren 
des Thronverses des Koran“‘). In der dem Linsengenuss zu- 
geeigneten heilsamen Wirkung, drückt sich die specielle Vorliebe 
des Bewohners von Hebron für die Linsenbewirthung der Pilger 
aus?). Auch in der Traumdeutung hat das Vergessen eine Stelle. 
Wer im Traume eine Eidechse sieht, der möge befürchten, dass 
er seine Gedächtnisskraft verliert. „Wallähu alam“ — setzt der 
Berichterstatter‘) hinzu. 


Dass solehe Anschauungen in die ältere Zeit des Islam 
Islam zurückreichen, kann der Umstand nicht beweisen, dass man 
bereits durch den bekannten Traditionsgelehrten der Omajjadenzeit 
al-Zuhri (st. 741) den Rath ertheilen lässt, sich des Genusses 
von Aepfeln und von Dingen, an denen Mäuse genagt haben, zu 
enthalten, da man sich dadurch Vergesslichkeit zuziehen könne; 
dass er hingegen das Trinken von Honig empfehle, weil es die 


!) Diesen Denkvers hat al-Damiri in seinem Artikel über die Maus 
(far) II, 237 aufbewahrt. 


2) Ebenso auch bei al-Zarnügi ]. e. 

®) Er stellt auch eine Zehnergruppe von gedächtnissschwächenden 
Mitteln zusammen. Dieselbe weist einige Unterschiede gegen Isfahäni auf. 

4) Bei Bahä al-din “Amili: Asrär al-baläga 21. Die Lebenszeit des 
Hebroner Predigers ist nicht ersichtlich; er scheint Zeitgenosse des Verfassers 
(st. 1003/1594) gewesen zu sein. 


S):ZDPV, XVI; 228. 
®) Damiri s. v. hirdaun, I, 290, 
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Gedächtnisskraft fördert!). Von dem andalusischen Theologen 
‘Abdalmalik b. Habib aus Elvira (st. 239/853) erzählt sein Bio- 
graph, dass er die Gewohnheit hatte Weihrauchharz in Honig 
aufzulösen und davon täglich am Morgen nüchternen Magens zu 
trinken lilhifz, um seine Gedächtnisskraft zu stärken?). 

Auch im wissenschaftllichen Sinne werden Mittel als 
besonders geeignet erwähnt, um im allgemeinen das Gedächtniss- 
vermögen zu stärken oder bestimmte Einzeldinge im Gedächtniss 
zu befestigen®). Nach dem in der Philosophie des Islam gel- 
tenden psychologischem System sind die sogen. fünf inneren 
Sinne, welche die Seelenthätigkeit vermitteln, in verschiedenen 
Theilen der Hirnhöhle localisirt®). Auch das Gedächtnisver- 


!) Aug. Fischer, Biographien von Gewährsmännern des Ibn 
Ishak 68, 2, 

°) Ibn Farhün al-Dibäg al-mudahhab (Fes 1316) 166 oben. 

3) Aus der jüdischen Litteratur ist erwähnenswerth die Einleitung des 
Cataloniers Profiat Duran (Ende des XIV. Jh.) in sein grammatisches 
Werk Ma‘as& Eföd (ed. Friedländer und Kohn, Wien 1866). Da werden 
(17—25) in 15 Paragraphen Verhaltungsmassregeln angegeben, wie durch 
die äusseren Bedingungen des Studiums die Gedächtnisskraft für das Erlernte 
gestärkt werden kann. Als sechstes dieser Mittel wird (S. 19) empfohlen, 
„beim Studium Handschriften mit zierlicher Kalligraphie und Ausstattung zu 
benutzen; zur Förderung der Erinnerung an das Erlernte dient auch der 
Umstand, dass man seine Studien in schöner äusserer Umgebung treibe. Der 
Blick auf schöne Formen, Bilder und Seulpturen erweitert und ermuntert die 
Seele und stärkt ihre Kräfte,“ 

*) 8. Dieterici, Anthropologie der laut. Br. 56, Landauer, Die 
Psychologie des Ibn Sina, ZDMG. XXIX, 402; Carra de Vaux, Avi- 
eenne (Paris 1900) 217; Gazäl Mizän al-‘amal, (bebr. Uebers. PIE MIND 
ed. Goldenthal, Leipzig 1839) 39; Rosin, die Religionsphilosophie 
Abraham ibn Esra’s, Monatsschrift Gesch. u. Wiss. d. Jud. XLIH, 181. 
J. Guttmann, Die Religionsphilosophie des Abraham b. Daud aus 
Toledo, 90 Anm. Ende, Vgl. die kabbalistischen Vorstellungen über diese 
Frage bei S. Sachs in an os VII (1854) 74. — Diese Localisirung der 
inneren Sinne hat man bei den kleinsten Thierchen ebenso vorausgesetzt wie 


beim Menschen; Damiri s. y. UV2s85, 1,161 unten, von der Mücke: EIIE SER 
Cr EU 05 Leles ae 5 (Je all et > zo Je 
NEE ne an KEN aa, 
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mögen hat seinen bestimmten localen Sitz!); zumeist wird der 
hintere Theil des Hirnraumes als solcher angegeben?); aber 
darüber, wie im allgemeinen über die örtliche Bestimmung der 
inneren Sinne gehen die Meinungen vielfach auseinander?). Jedoch 
gilt es als folgerichtig, dass die Stärkung der einzelnen Seelen- 
kräfte durch äussere Einwirkung auf den örtlichen Sitz derselben 
hervorgerufen werden kann. Jene z. B. die die Gedächtnisskraft 
in der Mitte des Hirnraumes localisiren, empfehlen zur Erhöhung 
dieses Vermögens die Haare vom Hinterkopf zu rasiren, als ob 
dadurch dem Gedächtniss freiere Entfaltung ermöglicht würde‘). 

In der medicinischen Litteratur werden mannigfache 
Mittel zur Stärkung des Gedächtnisses empfohlen. In diätetischer 
Beziehung wird darauf besonders Gewicht gelegt, dass man sich 
solcher Nahrung enthalte, die das bal&am?) im menschlichen 
Organismus vermehrt; man müsse daher durch zweckmässige 
Ernährung darauf wirken, dass man das bal&am verringere. Man 


!) Nach dem volksthümlichen Glauben der alten Griechen „la m&moire, 
eroyait-on, avait son siege dans le lobe de l‘oreille“, Le Blant in Rev. arch6olog. 
1896, II, 105 (worauf mich S. Fraenkel verweist). 

2) Damit deutet Samuel b. Abraham Saportas in seinem Send- 
schreiben gegen die Maimuni-Gegner (Grätz!, VII, 61. 437 nr. 22) die Midrasch- 
erklärung zu Exod. 83,23: pen bw wo nun nbn Sms AS MIR; er 
findet in dem Tefillinknopf, den Gott dem Moses gezeigt habe, eine Hin- 
deutung auf die im hinteren Theile des Gehirns sitzende Erinnerungskraft: 
von jan 5 yunw nm Smba ‚nam oypins numan ma) man "misaa par 9 
mn mama innwpn namam (am 015 V — 1841 — 15,10 v. u.) 


3) Al-Chafä$i sagt in seinem Commentar zum Sifä des Ibn Sinä über 
die 5 inneren Sinne: DUSf 5 ul Je sus ih 1u3 12,51 a 
van va> S usul. 

4) Ithäf al-sädat, ed. Kairo VI, 216: . rs aba> Bl Ohf [70 
af, m As, o% 

5) Zarnügi, Enehiridion studiosi, im Capitel: bie, AU 
Kell; dort wird angeführt: um AI eu m AR 
N ES er, 
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möge nicht viel Wasser trinken, hingegen möge man trockenes 
Brot essen, oder nüchternen Magens Rosinen (näher bezeichnet 
21 rothe Rosinen täglich) geniessen. 

Eine eigene kleine medieinische Monographie über Ge- 
dächtnisskraft und Vergesslickheit verfasste der Kairawäner Arzt 
Abü Gafar Ahmed b. Ibrähim al-Gazzär (st. 1004), Schüler des 
Jüdischen Arztes uud Philosophen Isak b. Salomo Israöli und 
Lehrer des Sabbatai Donolo '), in Form eines Sendschreibens an 
seinen Fürsten; dieselbe ist nur in hebräischer Uebersetzung und 
in einem lateinischen Plagiate des Constantinus Africanus (de 
Oblivione) erhalten?). Die empfohlenen Gedächtnissmittel gehören, 
wie man aus den Auszügen, die Steinschneider aus diesem Send- 
schreiben mitgetheilt hat?), ersehen kann, zum Theil eher der 
Volksmediein als der Arzneiwissenschaft an. (Man hänge 
eine Wiedehopfzunge um den Hals; man nehme Kranichenhirn 
oder Kranichengalle mit Silber (?) gemischt, u. a. m.). Es ist 
‘ schwer, auf diesem Gebiete die Grenzscheide zwischen wissen- 
schaftlicher Mediein und volksthümlichen Ueberlieferungen zu 
ziehen. 


Als ernstgemeintes medieinisches Mittel nimmt die festeste 
Stelle ein: der zur Schärfung der Gedächtnisskraft empfohlene 
Genuss der Anacardia-Pflanze (Balädur)®). Das Gedächtniss- 
vermögen eines berühmten Häfiz in Ceuta aus dem XI. Jahrh. 
wird von seinem Biographen dem Umstande zugeschrieben, dass 
er zur Erlangung dieser Fähigkeit den Abguss der Balädur- 
Pflanze trank5). Das aus dieser Pflanze hergestellte Latwerg nennt 
man seiner heilsamen Wirkung wegen: ma‘dschün hibat-Alläh 

') Fried, Das Buch über die Elemente. Ein Beitrag zur jüd. 


Philosophie des Mittelalters von Is. b. Sal. Israeli (Frankfurt a. M. 1900) 
Einleitung, 56. 

°) Steinschneider, Die Hebräischen Übersetzungen des Mittel- 
alters, 707. 

®) Ibid. 1009. 

‘) Baihaki, Mahäsin ed. Schwally 627,7 wird das Essen des Balädur 
als Eigentümlichkeit von Bettlern erwähnt. 

°) Ibn Baskuwäl ed. Codera (Bibl. hisp. ar. I) nr. 654, 


u 
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(Gottesgabe-Electuarium). Aus der orientalischen Mediein scheint 
die Anacardia-Mixtur im Mittelalter zu demselben Zwecke auch 
nach Europa gedrungen zu sein, wo das Mittel unter dem Namen 
„Salomos Latwerg der Weisen“ empfohlen wurde). 

Avicenna verzeichnet im Canon (II 83) diese Tugend der 
Pflanze als medieinische 'Thatsache, hebt aber auch eine nach- 
theilige Wirkung des Genusses des daraus verfertigten Eleetuariums 
hervor: es soll auch Melancholie herbeiführen. 


Man erwähnt gelegentlich auch andere schädliche Folgen 
des Balädur-Genusses. Von zwei berühmten Traditionsgelehrten 
aus Bagra wird erzählt, dass sie, wohl zur Schärfung ihrer Ge- 
dächtnisskraft, dies Speeificum genossen haben: ‘Abd al-Rahmän 
b. Mahdi (st. 813) holte sich davon den Aussatz (baras), Abü 
Däwüd, (al-Tajälisi, st. 819) die Elephantiasis (gudäm)2). Ebenso 
wollte auch der grosse Häfiz Ibn al-Gauzi (st. 1200) seiner Ge- 
dächtnisskraft, der er für die immensen Ueberlieferungsmassen 
bedurfte, die er sein eigen nannte, mit Balädurgenuss zu Hilfe 
kommen; davon soll aber der ohnehin kurzwüchsige Bart des 
grossen Scheich ausgefallen sein?). 

Auf die heilsame Wirkung der Pflanze bezieht sich der aus 
der jüdischen Litteratur bekannte Spruch: 17535 Tiexn by un Sum 
„Wiederhole, wiederhole fleissig: dann hast das Balädur nicht 


1) Dr. Johann Jacob Bräuner, Thesaurus sanitatis oder des 
Neueröffneten Schatzes Menschlicher Gesundheit Dritter Theil. 
Bestehet in einem wohlgefassten Teutschen Kräuter-Buch (Frankf. 
a. M. Verlegts Samuel Tobias Hocker, 1712) p. 89—91: „Es haben die 
Alten in Gebrauch gehabt, die Confectio von Anacardien zu geben, die 
animalischen Geister zu stärcken und flüchtig zu machen, und das Gedächtnüss 
zu corroboriren, anitzo aber wird solche selten geachtet, weil befunden, dass 
dessen flüchtige Schärfe oft hitzige Fieber erreget und die Patienten in eine 
Tumheit und Gemüthsschwachheit geführet, an dessen Stelle man itzo Aquam 
Magnanimitatis gebrauchen kan, wer aber solche beliebt, kan sie nach 
Zwölfferi Bereitung fertigen.“ (Folgen Recepte). „Diese Latwerg stärckt 
das Haupt, machet gut Gedächtnüss, daher sie auch Confectio Sapientum 
Salomonis heisst. Muss aber vorsichtig gebrauchet werden. 

2) Dahabi, Tadkirat al-huffäz (ed. Haidaräbäd) I, 303, oben. 

®) Ibid. IV, 140 unten. 
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nöthig“?). Moulieras hat in überaus anschaulicher Darstellung 
geschildert, in welcher Weise die Tälib im Marokkanischen dies 
ihren gelehrten Zwecken förderliche Mittel gebrauchen und wie 
der allgemeine Glaube an die heilsame Wirkung dieser Pflanze 
nicht verfehlt hat, dieselbe zu einem sehr flotten Handelsartikel 
im ganzen marokkanischen Gebiet zu machen?). 

Aus der medicinischen Litteratur und der praktischen The- 

rapie des Muhammedaner ist die Voraussetzung der für das Ge- 
dächtniss heilsamen Kraft des Balädur auch in die jüdische 
Volksmediein eingedrungen?). Als die Quelle dieser Kenntniss 
in Vergessenheit serieth, hat man in jüdischen Kreisen die 
an das Balädur geknüpfte Kenntniss als ursprünglich jüdisch 
vorausgesetzt und den oben citirten Spruch: „Wiederhole u. s. w.“ 
als talmudische Sentenz angeführt. Balädur wird auch in der 
Jüdischen medieinischen Litteratur *) als das kräftigste Ge- 
dächtnissmittel empfohlen und man glaubt, den andern zu 
demselben Zwecke empfohlenen Mitteln keinen kräftigeren 
Empfehlungsbrief mitgeben zu können, als wenn man sie das 
„kleine Balädor“ nennt. Diese Determination findet sich am 
Schlusse mehrerer jüdischer Gedächtniss-Recepte, die Herr Dr. 
Max Weiss in Budapest so freundlich war, mir aus seiner in- 
teressanten Sammlung zur Verfügung zu stellen. Mit seiner Er- 
laubniss lasse ich hier einige Beispiele aus den mir mitgetheilten 
jüdischen Gedächtniss-Recepten?) folgen: 
NL DH kER in Blumenfeld’s ans Syır II (Wien 1857) 113; Immanuel 
Löw, Aramäische Pflanzennamen 72; vgl. Wolff, ZDMG. LIV, 16 Anm. 
Ueber die jüdische Orthographie des Wortes (ob 1753, oder 62) s. einen 
Brief von 8. L. Rapoport an S. G. Stern (vom J. 1831) in des letzteren 
Ausgabe Liber Responsionum etc, (Wien 1870). R. widerlegt die An- 
nahme der Möglichkeit des talmudischen Ursprungs des Sprichworts und 
entscheidet sich mit Rücksicht auf den Reim für die Schreibung mit }. 

°) Moulieras, Le Maroe inconnu I p- 809. Der Verfasser hat jedoch 
die Balädur-Pflanze mit Atropa Beladona verwechselt. 

®) Vgl. Steinschneider, Monatsschrift XLII, 364. 

‘) Tobija Kohen, nam wyn p. 15la (Mittheilung des Herrn Dr. 
Immanuel Löw); auch bei Jakob Zahalon 1. ce. 59a Anacardia, neben Muskat- 
nuss und anderen Pflanzenmitteln, die er aus der medieinischen Litteratur eitirt. 

°) Dieselben sind aus den Handschriften der nachgelassenen Bibliothek 
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Hamm m orar Do N RD Ton na ob nenn por 1m Dunn* 
‚op Tı8ba anpaı num nn biasb ayn mem nos no Ip m mr om 
„lss neun Tage nacheinander Haselnüsse in folgender Ord- 
nung: am ersten Tage 6, am zweiten 12, am dritten 18 und so 
fort bis zum neunten Tage, jeden Tag plus 6, und man möge dann 
einige Zeit warten, ehe man andere beliebige Speise zu sich 
nimmt; das wird „das kleine Balädor“ genannt“. 


ya nor babe mim po Do np :mıabaan DIpnS mm Ann“ 
om ar om 9m N DM MAY 7 D) Pym 7209 Pym 2200 
ya TR Pan ar Wobı anbias DMp Nast 19% "0 DIN map 'n DIN TrD 
«TI2T MDR 85 yOynoR Timpr2 1y 993 30° maa }2 Da Jon namen ba mio 
„Ein anderes Mittel, das den Balädor ersetzt: — Nimm 
neun Tage nach einander Pfefferkörner, iss davon am ersten Tage 
ein Korn, am zweiten 2 Körner, am dritten 4, am vierten 8, am 
fünften 16, am sechsten 32, am siebenten 64, am achten 128 und 
am neunten 256 [also jeden Tag das Doppelte des vorangehenden]. 
Vor dem Gebrauch möge man folgende Bibelstellen sprechen: 
Deut. 33,8—11; Ps. 119, 9—16 (Schluss: ich vergesse nicht 
deine Worte)‘. 
Ham vorppin mas wansbia bay oion omas ns haben Drama np * 
mas amp apa pa ba won bass It m gowa (ma ban Any pn wa 
‚pop mınba ms Pmpı 
„Nimm Gewürznägel (Caryophyllus)!), langen Pfeffer, Nüsse, 
Datteln, Ingwer, Galgantwurzel?), Muskatnuss zu gleichen Theilen; 
zerstosse es dann und menge alles zusammen mit feinem Olivenöl. 
Davon möge man täglich morgens vor dem Frühstück etwas 
weniges essen. Dies Mittel nennt man „das kleine Balädor*. 
Dass aber in diesen Kreisen die botanische Identification 
des Balädur ganz unklar war und zu volksetymologischer 
Verwechslung Anlass gab, zeigt folgendes Recept aus dem Buche 


des sel. David Kaufmann gesammelt, mit deren Katalogisirung Herr Dr. 
Weiss beschäftigt ist. — (Seine Mittheilungen sind mit vorgesetztem * bezeichnet.) 
1) Auch bei Jacob Zahalon 1. c. 
?) Herr Dr. Immanuel Löw verweist mich auf Steinschneider, Heil- 


mittelnamen der Araber, WZKM. XII, 19 ar. 781 = „lSuh>, 
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Scha‘ar Efrajim (Fürth n’en, Altona yyn fol. 10a) von Efrajim 
b. R. Naftali Zebi Wertheimer. 


[m25 een bien mm Sur] panda us Sb anna 07 nam 1s* 
“192 197 233 DONE IyT num Dis DONbe papb pe Jabym Bene pr pisbyn 
D7 v2 103 997 rn pamıs vr Jana bir pam an pay m pbpn orıı 
TR 172 mr mwoba won Surba Syn „dem pn ws mp ber ou 2 
pop amp we gun bon ty „mamman np Ban“ prob wa eTbn 
maap gar oda Sebana poba wm mıba many ToPIR yo nor ps grow 
DS TOR DD ns br data pe BanpNa Dip ‚puma pop 7s Tora maba 
Pa SprT pn Daapı gparmara Tore arm Papa gas au pi „bi man Yabın 
IE DS BON pa3y7 2 wenn ab Da ps wenn bi pe ps wenn nbon 
‚1DDy DOOR YIymo pp FIN TRDND ANmm mie pi hir Mpawo mo ts 
IP TIN DPyT ORT DYp 20° PORnpTT ps gan per war pin bb orabası 
„NERD PY2 AR mm D2 PR wm po ns nor Sm 


d. h. „auch schreibt die saw: „bs ist gut mb . ... welches 
is teutsch: Welcher sein Lernen fleissig um -n-t der 
braucht nit den yba: Drum weln wir schreiben wie man sol 
brauchen un umgehn mit dem B. ws das er nit sol kumen 5 
np, Der B. heist yywr pwba Balder oder Baldrian; obs latein 
deutet er: anacardia!); denn soll man das Kraut klein schnei- 
den und darbei thun Ochsenzungen - blum, heisst 3 - latein Bu- 
slossi?) — blum, seinen kleine blöe Blimlich auch klein. ge- 
schnitten, dieses gekocht in Ziegenmilch aso viel als ein halbe 
Hant voll un zu mor(g)en nüchtern die Milch getrunken, welches 
man sp17 brauchen wer nbyın un von wenn bw an bis halb wen 
nit länger; sunst is yn ein 908 md, und ein ayw drauf fasten 
un kein schwere orbsg& essen. Solches soll man drei Diwn brau- 


') Dies ist wohl zu s3»mH38 verschrieben. 
2) In der Offieinalterminologie gebräuchlich buglossi herba; dies steckt 
wohl in wOrna. — Die Ochsenzunge empfiehlt auch Juda Arjeh da Modena 
‚im Söd jesehärim als Mittel gegen die Vergesslichkeit (nwyb nnzwn 73* 
aD Nr) ar. 3: mıyasm nsom onn van mntn panda mamanmEn 1 min nen 
APR zo amp Spas banm war pass Dion 95 mi nabne an 55 uam 
mb nawn non nbw pam mnen 8 pa 5sa mans Dam Se pebsupın ey 
Dun ımıy mobnw. 
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chen und. sp ein jung Kind das sechs oder sieben Jahr alt is; 
vom Monat Ijjar bis Monat Ab. sono pa. (Probatum est) 


x x 
* 


Wir kehren nun wieder zum muhammedanischen Orient 
zurück. i 

Die orientalische Botanica offieinalis kennt ausser Balädur 
noch andere Pflanzenmittel zur Beförderung der Gedächtnisskraft. 
Kazwint eitirt den Ibn Sinä für diese Verwendung einer Art der 
Mentha-Pflanze (sisanbar = sıovußgıov). Man möge sie in Essig 
und Rosenöl kochen und mit dieser Mixtur den Kopf einschmieren. 
Dies nützt gegen Vergesslichkeit!). In Südarabien werden ähn- 
liche Tugenden .der dort heimischen Weihrauchpflanze zugeeignet. 
Das häufige Kauen der Rinde der Weihrauchstaude gilt als be- 
währtes Mittel, das Gedächtniss zu stärken?). Keines dieser 
Mittel kann aber an allgemeiner Anerkennung mit dem Balädur 
wetteifern. 


IM. 


Es ist leicht zu verstehen, daas der religtöse Glaube diesen, 
theils der Arzneiwissenschaft theils der Volksmediein angehörigen 
Dingen durch das kräftigste Mittel nachgeholfen hat, das der 
Gläubige zur. Erlangung seiner Wünsche besitzt; durch das Gebet. 
Unter verschiedenen wirksamen Gebeten, die Bahä al-din al- 
‘Amili in seinem „Futtersack“ für die mannigfachen Bedräng- 
nisse des Lebens geammelt hat, Gebete in denen auch die mysti- 
schen Namen eine grosse Rolle spielen, finden wir auch eine 
„Bitte für die Gedächtnisskraft“ (duä lil -hifz), eine einfache 
Formel, ohne Anwendung jener mystischen Buchstabengruppen, 
die wir in den anderen Bitten finden. , O0, mein Gott! verleihe 
mir die Auffassungskraf der Propheten, das Gedächtnissvermögen 
der Gottgesandten, die Erleuchtung der dir nahestehenden (Engel). 
Amen, o Gott der Welten!“2) 

) Kazwini ed. Wüstenfeld I, 287, 8. 

2) Ibid. p. 265, 16. 

®) Bahä al-din al-‘Amilt, Kitäb al-michlät (Kairo 1317) p. 123 unten. 
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Es ist auffallend, dass er nicht ein du‘ä al-hifz aufge- 
nommen hat, das sich bereits in einer der kanonischen Hadit- 
Sammlungen, nämlich der des Tirmidi findet. Es wird dort vom 
Propheten selbst angeordnet und für dessen Mittheilung wird der 
folgende Anlass erzählt: 

Ibn ‘Abbäs berichtet: Als wir einmal beim Propheten ver- 
sammelt waren, da trat ‘Ali b. Abi Tälib herein und sagte: 
„Mein Vater uud meine Mutter mögen eine Lösung für dich sein: 
dieser Koran entflieht immer aus meinem Innern und ich kann 
ihn nicht behalten.“ Da sagte der Prophet: „O Abu-l Hasan! 
ich werde dich einige Worte lehren, durch die dir Gott Nutzen 
schaffen wird, und die auch jenen Nutzen bringen werden, die 
du belehrst; und alles was du gelernt hast, wird fest haften in 
deinem Innern... Wenn die Nacht des Freitag kommt, so 
stehe, wenn es dir nur irgend möglich, im letzten Drittel der 

- Nacht auf, denn dies ist die Zeit, in der die Engel anwesend 
sind und das Gebet, das man damals verrichtet, findet Erfüllung. 
Schon mein Bruder Ja’küb sagte: „Ich werde demnächst Gott 
für euch um Vergebung anflehen“ (Sure 12, 99) und damit meinte 
er, dass er dies in der Freitag Nacht thun werde. Ist dir diese 
Zeit unbequem, so thue es in der Mitte der Nacht oder an ihrem 
Anfang. Bete dann vier rak‘a’s und sage. .... (nun folgen 
Koranverse für jede einzelne rak‘a).... Und wenn du dann 
auch das tagahhud zu Ende gebetet hast, so füge hinzu Lob- 
sprüche an Gott, bete für mich und die anderen Propheten, bitte 
um Vergebung für alle gläubigen Männer und Frauen und die 
Brüder, die .dir vorangegangen sind im Glauben. Zum Schluss 
dieser Gebete sprich diese Formel: O Gott, sei mir gnädig, dass 
ich die Laster vermeiden könne solange du mich am Leben er- 
erhältst; sei mir gnädig, dass ich mich nicht um Dinge kümmere, 
die nicht meine Sache sind, schenke mir einen guten Blick auf 
das, was dir wohlgefällig ist. O Gott, Hervorbringer der Himmel 
und der Erde, Herr der Erhabenheit Gnade und Majestät, an 
die sonst niemand heranreicht; ich bitte dich, o Gott, o Barm- 
herziger, bei deiner Erhabenheit und dem Lichte deines Antlitzes. 
dass du meinem Herzen einprägen mögest das Gedächtniss deines 
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Buches, so wie du es mich gelehrt hast, und gewähre mir, dass 
ich es recitiren könne in der Weise, die dir von mir wohlgefällig 
ist; o Gott, Herr... ich bitte dich... .. dass du mein Auge 
mit deinem Buch erleuchtest und es geläufig machest meiner 
Zunge, dass du dadurch mein Herz von Kummer befreiest und 
meinen Busen erweiterst und dass mein Körper danach handle. 
Denn niemand kann mir zur Wahrheit helfen als nur du; nie- 
mand verleiht die Wahrheit als nur du allein. Es giebt nicht 
Kraft und Macht als nur bei Gott, dem Erhabenen und Grossen“. 
Übe dies 3 oder 5 oder 7 Freitage!) nach einander, und deine 
Bitte wird, mit Erlaubniss Gottes, erhört werden; denn, bei dem, 
der mich mit der Wahrheit gesendet hat, dies Gebet hat noch 
keinen Gläubigen im Stiche gelassen“. Ibn ‘Abbäs erzählt: Es 
vergingen nicht mehr als 5 oder 7 Wochen, da kam ‘Alt in 
ähnlicher Versammlung vor den Propheten und sagte ihm: In 
früherer Zeit habe ich vier Koranverse gelernt und wenn ich 
die für mich hersagen wollte, so waren sie wie weggeflogen; 
jetzt aber lerne ich täglich 40 Verse und sie sind wie zwischen 
meinen Augen eingeschrieben. Und so geht es mir auch mit 
dem Hadit; früher ging mir der Text abhanden, jetzt aber nehme 
ich diese Mittheilungen auf und kann sie wiedergeben ohne auch 
nur ein Wort zu verfehlen “.?) 

Dies Hadit trägt mit seiner Breitspurigkeit und seinem 
Inhalte keinesfalls den Stempel der Alterthümlichkeit; Tirmidi 
selbst bezeichnet es als seltsam ($arib); er giebt es als eine, 
wohl durch regelmässige Ueberlieferungskette vermittelte Einzel- 
mittheilung des Walid b. Muslim, (eines mit Traditionsverbreitung 
sich eifrig beschäftigenden Maulä in Damaskus; st. 194/809), 
der sie wohl selbst hergestellt hat. Jedenfalls war die Erwartung, 
durch solche Gebete das Gedächtnissvermögen zu stärken, im 
VII. Jhd. bereits im Bewusstsein der gläubigen Muhammedaner 
fest begründet. °) 

1) Man bemerkt hier die Wiederholung ritueller Handlungen in ungeraden 
Z.ahlenverhältnissen, worüber vgl. Über Zahlenaberglauben im 
Islam, Globus LXXX nr. 2. 

?) Tirmidi, Sunan II, 275. 

°) Ein hizb al-hifz von Mustafä al-Bekri (st. 1749), Kairoer Katalog 


VII, 19 or. 49, is 
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Auch andere religiöse Mittel werden für diesen Zweck in 
Anwendung gebracht. 

An den Gebrauch des im Islam so. hochgeschätzten und 
mit religiöser Weihe umgebenen !) Zahnreinigungsstäbehens 
(miswäk) hat sich mancher in dies Kapitel gehöriger Aberglaube 
angesetzt. Al-Gazäli, der in seinem grossen Werke „Belebung 
der Religionswissenschaften“ dem Siwäk ein eigenes Kapitel 
widmet,?) erwähnt in demselben einen Ausspruch ‘Alt’s: „Der 
Gebrauch des Miswäk vermehrt die Gedächtnisskraft und ent- 
fernt die schlechten Schleime (bal$am)“. Hingegen kann al- 
Hakim al-Tirmidi (st. 320/932) über das Verhalten beim Ge- 
brauch ‚dieses Zahnstäbchens folgende Lehre ertheilen: „Beim 
Beginn des Gebrauches möge man seinen Speichel schlucken — 
dies ist ein gutes Verhütungsmittel gegen Aussatz und viele 
andere Krankheiten mit Ausnahme des Todes; nachher aber möge 
man sich vom Schlucken enthalten, da dadurch Vergesslichkeit 
entstünde“ (jürit al-nisjän)3). 


IV. 


Jedoch mochten so einfache und unvermittelte Formeln und 
Vorkehrungen, wie es jene Gebete und der geringe Gebrauchsgegen- 
stand sind, als zu schwach erscheinen für das grosse Resultat, 
dessen Erzielung man mit denselben beabsichtigt. Um noch sicherer 
zu gehen, hat man zur Schärfung des Gedächtnisses auch Zauber- 
mittel erdacht. Eine Fundgrube für die Kenntniss der Zauber- 
mittel aller Art ist das Buch Mugarrabät (Probata)*) von dem 


!) Vgl. meine Vorlesung: Islamisme et. Parsisme, (Actes du 
1. Congrös international d’Histoire des Religions, Paris 1900 Bd. D), 134. 


>) Inja ulüm aldta, Ip. 182: Ab ol cp (Je di 
au si, Zasll re, 

3) al-Murtadä al-Zubejdi, Ithäfal-sädat al-muttakin IL, 531 
ganz unten, am Schluss einer grossen Materialiensammlung über den Gebrauch 
des misiwäk. : 

*) Der eigentliche Titelist: Fath al-malik al-mu gidal-mwallaf 
linafi--“@abid. „Die Eröffnung des gütigen Königs, verfasst zum Nutzen 


— 
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auch als schäfitischer Gesetzkundiger') berühmten ägyptischen 
Gelehrten?) Ahmed al-Dijarbi (st. 1151/1738). Das 33. Kapitel 
seiner Probata beschäftigt sich mit den Mitteln zur Schärfüng 
des Verstandes und der Gedächtnisskraft. Es werden zuerst 
Gebetsformeln und Koranverse empfohlen. Diesen schliest sich 
aber allerlei Zauber an. Der Prophet babe dem ‘Ali, der sich 
wegen der Abnahme seiner Gedächtnisskraft beklagte, folgendes 
Gebet empfohlen: „O Alläh, du kennst mein Offenes und mein 
Geheimes — so nimm auch meine Entschuldigung an; du kennst 
meine Bedürfnisse — so gewähre meine Bitte; du weisst was 
in meiner Seele ist — so vergieb mir meine Schuld; o, der du 
weisst, was das Auge trügt, und was der Busen verbirgt! Für- 
wahr Gott richtet mit Wahrheit den Einsichtigen“. Dies Gebet 
schreibe man mit Safranfarbe auf ein neues Gefäss, setze dann 
dass Gefäss übernacht den Sternen aus (d. h. unter freiem 
Himmel); dann schwemme man die Schrift mit Regenwasser ab 
und trinke dies Wasser nüchternen Magens. Man wird alles 
im Gedächtniss behalten und nie etwas vergessen. — Ein com- 
plieirteres Mittel ist folgendes: Nimm Mehl, Rosinen, Süssholz- 
wasser (‘araksüs)?) und weissen Zucker, von jeder Species !Jı rotl; 
stosse es dann zusammen und mische das Ganze mit einem 1a rofl 
feinem Olivenöl, /s rofl Bienenhonig, von dem du den Schaum 
entfernt hast;‘) dann setze diese Mixtur über Feuer bis dass es 
zu einer fesfen Masse wird; nachdem sie in trockenen Zustand 
gelangt ist, schneide daraus 7 Scheiben; schreibe auf jede Scheibe 
die Bismilläh-Formel, und „wir lassen dich verkündigen und du 
wirst nicht vergessen — ausser was Alläh will — fürwahr, 
er kennt das Offene und was verborgen ist“ (Sure 87 v. 6. 7.); 


der Menschen.“ Ich benutze eine in Kairo 1896 erschienene Lithographie, 
an deren Rande noch andere ähnliche Schriften gedruckt sind. — 100 Seiten 
in gr. 8°. Unsere. Stelle ist p. 87. 

!) Ueber sein das Eherecht betreffende Werk s. ZDMG. XXXVIN, 
670 unten. 

?) Seine Biographie und die Aufzählung seiner Werke, s. bei ‘Ali 
Mubärak, Chitat gadidaXI, 72. 

®) Vgl. Deutsche Litteraturzeitung 1901 col. 1884. 

*) Auch in jüdischen Recepten finden wir: exp "oınw w272. 
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iss dann jeden Tag eine dieser Scheiben nüchternen Magens: 
deine Vernunft wird zunehmen und das Vergessen vollends auf- 
hören. — Auch noch andere, diesen ähnliche Mittel werden mit 
dem Zeugniss „probatum est“ angeführt. Uns genügt dies Spe- 
cimen.!) 

V. 

Wir haben bereits oben gesehen, dass auch in der jüdischen 
Volksmediein der Gebrauch der Gedächtnissmittel vom Hersagen 
frommer Formeln begleitet wird. Als eine besondere Spielart 
dieses Vorganges kann noch erwähnt werden, dass die wirkungs- 
vollen Formeln den Mixturen in graphischer Form beigegeben 
werden. Als Beispiel kann dienen ein Recept gegen Vergesslich- 
keit, dessen Inhalt man in ganz plumper Weise als ein von 
Sa’adja angewendetes Mittel bezeichnet, „der es in der Höhle 
des R. El‘äzär ha-Kallir gefunden habe und dieses Mittel wird 
von den Gelehrten Israels und ihren Schülern mit grossem Er- 
folg gebraucht“: „Nimm am Anfang des Monats Siwan Weizen- 
mehl, knete es, während du stehst, und backe daraus Brotkuchen 
und schreibe darauf: „Eine Erinnerung machte er für seine 
Wunderthaten“ (Ps. 111,4); dann nimm ein Ei und koche es 
gut, dann schäle es ab und schreibe darauf‘... (: folgt eine 
kabbalistische Formel). Wenn du nun durch 30 Tage den Kuchen 
mit dem Ei zusammen isst, wirst du alles dir Beliebige lernen 
und nichts vergessen.?) 


!) Es ist zu beachten, dass ähnliche Heilmittel auch von jenen Theo- 
logen gebilligt werden, die sonst alles nicht in der alten Tradition Begründete 
bekämpfen. Selbst al-‘Abdari empfiehlt und beschreibt solche Mittel in 
seinem dem Kampf gegen die sunnawidrigen Neuerungen gewidmeten Werke, 
al-Madchal II, 163—70. 

) Halachische Schriften der Geonim (mabnn mas m) 
ed. Ch. M. Horowitz (Frankfurt a. M. 1881) I, 58: mn 1 mn prTa nnawb 
san 55 ppbpnn 1m vopm or 7 RnIyma2 mins am AD 3 mmpp pıoy 
AR mn win mnT snap =D Das ame wma sm ın mine nmmmbm bene 
Sea nnppa 21... . ymabeab mp Sat ma ans nn Men PDWp mn Tapı DinD 
53 xomp an Das /mnD7 ns Abın omas ompox, my anıı mn mp wen nd 
nawn an m na mi ba mm om b oben Sp apa op ann, 
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Man braucht darüber natürlich Kein Wort zu verlieren, 
dass diese Formel mit Sa‘adja nichts zu thun hat. Ihre Be- 
ziehung zu El‘äzär Kallir hat sie wahrscheinlich durch die Ideen- 
association an eine an den Namen Kallir anknüpfende etymolo- 
gische Legende erhalten, nach welcher dieser liturgische Dichter 
seine Begabung dem Umstande verdankte, dass er im zarten 
Kindesalter Kuchen (Killür) gegessen hatte, welchem heilsame 
Texte (Kam&‘öth) beigegeben waren,!) ein Legendentypus, dessen 
weite Verbreitung H. Gaidoz in seiner Studie „Les Gateaux 
alphabetiques“ nachgewiesen hat?), ohne jedoch dabei der 
Kallir-Legende zu erwähnen?) Es lag nahe, bei dem mit dem 
Psalmverse versehenen Gedächtnisskuchen gerade an Kallir zu 
denken. 


Zur Bannung der Vergesslichkeit scheint man übrigens 
schon früher Beschwörungen mit magischen Namen (sch&möth) 
verwendet zu haben, durch welche der „Dämon der Vergess- 
lichkeit“ (nnawn wo) entkräftet werden sollte. Eine gegen diesen 
Dämon (mit Namen (nme ‚mo oder (nme) gerichtete und bei 
Hersagung am Ausgang des Sabbath wirksame Formel wird be- 
reits im IX. Jhd. im Siddür des G&’ön ‘Amräm überliefert.) 


In späterer Zeit verordnete man Bibelverse für dieselbe 
Wirkung; sie begleiten den Gebrauch der angeordneten Medica- 
mente. Zuweilen werden sie unabhängig von einer ihr Hersagen 
begleitenden Mixtur verordnet, wie z. B. die folgende Formel: 


) Arükh bp, 8. 

2) M&langes Renier (Bibliotheque de ’Ecole des Hautes Etudes, 
Phil. Hist. fasc. 73.) Paris 1837 p. 1—8. 

3) Durch einen Zufall ist sie jedoch am Ende derselben Sammlung, die 


. durch die Arbeit Gaidoz’ eingeleitet ist, erörtert, bei J. Derenbourg, Ele- 


azarle Peitan ibid. 433. 

4) M. Schwab, Vocabulaire de l’Angelologie (Paris 1897) 219. 

5) Siehe darüber Jos. Perle, Etymologische Studien zur 
Kundeder rabbinischen Sprache und Alterthümer, in 
Frankel-Grätz Monatsschrift XIX (1870), 4651. Kerem Chemed IX (1856) 
146,6. Vgl. jetzt auch den Apparat bei S. Krauss, Das Leben Jesu 
nach jüdischen Quellen (Berlin 1902) 298, 
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W* . . . Dawn msn ınbenn ns om 553 oinpo Dpioen nl nos * 
MN mom... Soy ompes ınmos bes bin mp5 wo> 
us wa — ynbab 54, „Sprich folgende Bibelverse: Deut. 323; 
1—2 mit der Intention auf den darin enthaltenen Namen Zikhri&l 
(Gedächtnissregel).") 


Als sehr heilsame Formel für die Behaltung der Dinge 
des Studiums galt das wiederholte Hersagen des Namen Elijahu 
am Ausgange des Sabbaths, besonders aber der Reihe der Namen 
von zehn Söhnen eines Schriftgelehrten R. Päpa. Im XI. Jhd. war 
der Glaube an die Wirksamkeit des siebenmaligen Hersagens 
dieser Namenreihe unter den Juden bereits anerkannt. Sie ist 
in den Talmudausgaben in der Regel am Schluss der Traetate 
zu Beginn der das Studium beschliessenden Gebete im Anhange 
an die schöne Abschiedsformel (1) 19 pm) abgedruckt.) 


VI. 


„Der Knopf im Taschentuch‘, als Erinnerungsmittel, >) 
hat seine Parallelen im muhammedanischen Volksglauben. Auch 


') Vgl.M. Schwab, Vocabulaire de Ang&lologie, 8. v. (p. 123). 


®) Juchasin, Cap. I = ms s v. 187, ed. Filipowski 123a: nynen 
DD ya DAR Inh nnawb mbıynw dm Bupin oimannn Sapw 5 mn ar 
naw nen 5 mr mus 109 mb ws mbuon m. Noch andere Stellen im 
 pbnn XII, 55 (die Tradition geht bis auf den Gaon Haja zurück). 


°) In einer Paraphrase des Beresch ith rabbah ce. 88 (gegen 
Ende) zu Gen. 40,23, vom italienischen Rabbiner Menachem b. Salomo (aus 
dem Jahre 1139) heisst es (Sekhel töbh a. 1. p- 248; ed. Buber, Mek. 
Nird. Berlin 1900): Der Mundschenk erinnerte sich des Jo- 
seph nicht: er hat seiner nicht absichtlich vergessen, sondern war dazu 
gezwungen. Täglich fasste er den Vorsatz, des Joseph vor Pharao zu ge- 
denken, aber ein Engel kam jedesmal und vereitelte die Ausführung dieses 
Vorsatzes; er (der Mundschenk) knüpfte Knöpfe, um ihn in seine 
Erinnerung zurückzuführen (wwr5 Dmwp wp); da kam ein 
Engel und löste sie.“ Die Midraschworte, die hier paraphrasirt sind, haben 
einen anderen Sinn; der italienische Commentator hat dieselben mit den Ge- 
wohnheiten seiner Umgebung appereipirt und das „Knüpfen der Knöpfe“ als 
Erinnerungsmittelin seinen Midraschtext hineingedeutet, 
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dieser Kennt ausser jenen, zur dauernden Befestigung der Ge- 
dächtnisskraft dienenden Mitteln, Behelfe, um die Erinnerung an 
eine bestimmte Sache zeitweilig zu sichern. 


Ratama oder ratima!) nannten die alten Araber den Faden, 
den man um den Finger wickeit, zu dem Zwecke, dass er als 
Erinnerungszeichen diene für eine Sache, die man sonst zu ver- 
gessen fürchtet.?) Die jetzigen Araber in Syrien gebrauchen 
dafür das Wort dabla.?) 


Zu demselben Zwecke hatten die Araber auch noch ändere 
Mittel. Wie in anderen Dingen ist uns auch darüber mancher 
Volksglaube in Form von Hadit aufbewahrt worden. Die re- 
ligiösen Puristen lassen Muhammed schon gegen Aeusserungen 
des Aberglaubens protestiren, die ihnen selbst missliebig sind. 
Solche Fietionen haben für uns den Nutzen, dass sie sich als 


' Gefäss zur Aufbewahrung alter Volksüberlieferungen bewähren, 


deren Kenntniss uns sonst verloren gegangen wäre. 


So erhalten wir aus dem Kitäb al-näsich wal-mansüch‘) 
des Ibn Sähin (st. 385/995), nach einem Citat bei dem anda- 
lusischen Compilator des XIII. Jahrhunderts, Abu-1-Haggäg Jüsuf 
al-Balawi, Kenntniss von folgendem Hadith, das auf den Ge- 
nossen des Propheten, Anas b. Mälik, zurückgeführt wird. Ihm 


!) Dasselbe Wort bezeichnet noch einen anderen arabischen Völker- 
brauch. Wenn jemand eine Reise unternahm und sich während seiner Ab- 
wesenheit der ehelichen Treue seiner Frau versichern wollte, so band er 
einen Faden um einen Baum. Fand er bei seiner Rückkehr den Faden los- 
gelöst, so galt ihm dies als Zeichen dafür, dass er betrogen worden sei. 
Auch diesen Faden nannte man ratima oder ratam. (Mejdäni II, 335 
zum Sprichwort: amhal min ta’käd al-ratam). Nach einem anderen Berichte 
bestand diese ratima darin, dass man zwei Zweige in einander schlang und 
aus dem Bestand dieser Verschlingung einen Beweis für die Treue der 
Gattin erblickte. 

?) S. die Wörterbücher, z. B. Lisän al-arab s. v. rtm. XV, 116. 

®) Rasid ‘Atijja al-Lubnäni, al-Dalil ilä murädif al-&mmi 
wal-dachil (Bejrüt 1898) 141. 

*) Das Werk ist in einer Handschrift der Pariser Nationalbibliothek 
erhalten, (Brockelmann I, 165 ult.), 
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wird folgende apokryphe Mittheilung zugeschrieben:!) „Der Pro- 
phet habe gesagt: Wer seinen Siegelring oder seinen Kopfbund 
dreht, oder einen Faden an den Finger hängt, damit er da- 
durch erinnert werde, der hat den Glauben an die Einzigkeit 
Gottes getrübt,?2) denn nur von Alläh soll man Erinnerung er- 
warten. — Ibn ‘Omar hat das gerade Gegentheil überliefert und 
selbst vom Propheten erzählt, dass dieser in Fällen, in denen er 
fürchtete, eine Angelegenheit zu vergessen, sich einen Faden um 
den Finger gebunden habe.“ 

So wie hier die Erinnerung als ausschliessliche Wirkung Gottes 
dargestellt wird, die durch andere Mittel nicht hervorgerufen 
werden kann, so gilt das Vergessen als eine Wirkung des Satans. 
„Der Satan hat mich, dich u. a. m. vergessen gemacht“ ist in 
diesem Sinne eine mehrfach wiederkehrende Redensart des Ko- 
ran.?) Dabei findet man auch die Phrase: ansänihi Alläh 
„Gott hat mich etwas vergessen lassen“.*) Im allgemeinen gilt 
es als correeter, die Thatsache des Vergessens in factitiver Form 
auszudrücken. Bei einiger religiösen Pedanterie wird der Mu- 
hammedaner statt nasitu „ich habe vergessen“ so sagen: nus- 
situ oder unsitu d. h. „man hat mich vergessen gemacht“ °.) 
Als Subject gilt für den rechtgläubigen Muhammedaner immer 


!) Bei al-Balawi, Alif-bä& I, 307. Die Quellen des Hadith des Ibn 
‘Omar sowie die abweisende Kritik ihrer Echtheit s. bei Sujüti: al- 
Duraral-muntatira fi--ahädit almustahira (a. R. der Fatäwi 
haditijja, Kairo 1307) 237: Rex Not 8 „ao ef ee 
ERSEN (bus seuof > Du Alm „| Rp cr? Bei Ibn ‘Adi 


wird Wätila b. al-Aska‘ (einer von den Ahl al-soffa) als Verbreiter dieses 


Ausspruches angegeben. 


’) asraka billähi. Vgl. über die Ausdehnung des Begriffes des 
sirk, Muhammed. Studien II, 280, 


°) Sura VI, 67; XII, 42; XVII, 62; LVII, 20. 
w Es w w 5 
%) Agä&ni VII, 175,21 AS sis) Rewe 30) 5 XVII, 140,10. 
°) Man sehe Buchäri, Fadäd’il al-Kur’änor. 26; I‘tikäf nr. 8 
und dazu Kastalläni II, 505. 
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Alläh. Keinesfalls sei aber Erinnerung oder Vergesslichkeit die 
Wirkung eigener geistiger Fähigkeit oder Unzulänglichkeit. Durch 
die erwähnten Mittel wird die Verhinderung des Vergessens von 
äusseren Wirkungen erwartet. Darum lehnt sich der religiöse 
Purismus gegen dieselben auf. Wir ersehen jedoch zugleich -aus 
dem Text des Ibn Sähin, dass man auch eine minder strenge 
Auffassung zu Worte kommen lässt. 


Und in diesem Zusammenhange möge schliesslich auch ein 
altes Hadit erwähnt werden, in welchem Erinnerung und Ver- 
gessen durch ein Grleichniss veranschaulicht werden, das diese 
psychischen Vorgänge gleichfalls dem unmittelbaren Einflusse 
Gottes entrückt und unter einen mechanischen Gesichtspunkt 
stellt. Unter drei Dingen, über die ‘Omar den vielerfahrenen ‘Ali 
befragt, ist auch folgendes: „Wie kommt es, dass jemand eine 
Erzählung, die man ihm mittheilt, vergisst und sich derselben doch 
alsbald wieder erinnert?“ Um dies zu erklären beruft sich ‘Ali 
auf folgendes Wort des Propheten: „Das Herz jedes Menschen 
wird von einer Wolke umgeben, wie die Wolke, welche den 
Mond verhüllt. Während dieser leuchtet, wird er plötzlich von 
der Wolke verdunkelt. So ist das Vergessen. Und wenn die 
Wolke fortzieht, da siehst du den Mond wieder hell leuchten. 
So ist die Erinnerung. “') 


1) Pseudo-Balkhi, Le livre de la Cr&ationetdel’His- 
toire ed. Cl. Huart, II (Paris 1901), 111; trad. 103 unten. 


Bemerkungen zu Berliners Raschi-Ausgabe') 


von 
Dr. Grünhut, 


Die kritische Ausgabe des Raschi-Commentares über den 
Pentateuch, welche Berliner mit so tiefer Sach- und Fachkennt- 
niss, mit soviel Umsicht und Sorgfalt hergestellt: hat, gilt noch 
heute, nach bereits 36 jährigem Erscheinen, als ein Musterwerk 
‚ersten Ranges. Zweifaches hat Berliner mit seiner lehrreichen 
Edition geleistet: erstens hat er den bis dahin durch Schlimm- 
verbesserer gar oft entstellten, durch- Setzer und Drucker gar 
arg verstümmelten Text mit Zuhülfenahme von nicht weniger 
als 10 Handschriften, von denen manche in das 12. und 13. Jh. 
hinaufreichen, und ältern Druckwerken, die bessere und correctere 
Laa. enthalten, richtiggestellt; zweitens hat er vor uns ‚die uns 
verborgen gelegenen Quellen, aus denen -Raschi geschöpft hat, 
erschlossen. Die neue Auflage des Werkes, welche der greise 
Gelehrte nach mir gemachten Mittheilungen vorbereitet, wird wohl 
höchstens in Bezug auf Quellenangabe Manches?) nachzutragen 


E ’) Erschienen: Berlin 1866 unter dem Titel: Raschi (Salomonis Isaa- 
 eidis) in Pentateuchum Commentarius. 

?) Um dem gelehrten Verfasser nicht vorzugreifen, sei hier blos die 
eine Stelle, Dt. 33, 11, die uns schon „Israelitische Monatsschrift“ 1892 No. 1 
beschäftigt, erwähnt. Dieselbe lautet: ... 33 733 OR Snmnern 33 Ss, 
Es ist nun fraglich, woher Raschi dies genommen hat. Wie ich mich nun 
nachträglich überzeuge, hat er es Midrasch Lechu Nerannena entlehnt, von 
welchem Neubauer in der’ Revue des Etudes Juives Bd. 14 ein Fragment 
mittheilt, das folgendermassen lautet: APmpn .. . 37m rd 3b mm ans HS 


' 
a2 myanı nna 3 neben am am bo... 1nw HIn yon snnnen br nnd 
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haben. — Uns soll hier vornehmlich die Raschi-Tanchumah-Frage 
beschäftigen. Berliner hat nämlich der Behauptung Ausdruck 
verliehen, dass der Midrasch Tanchumah, den Raschi häufig 
eitirt, nicht derselbe Tanchumah sei, welcher zuerst, Konstanti- 
nopel 1522, verlegt und nachher an verschiedenen Orten nach- 
gedruckt. wurde. 

Und in der That kommen die Raschi-Citate in dieser 
Tanchumah-Recension entweder gar nicht, oder besten Falls, sehr 


gekürzt, bisweilen schon mit andern Elementen, denen das Ge- . 


präge der Jugend aufgedrückt ist, vermengt vor. 

Etwa 19 Jahre später, um 1885, hat der bewährte, in der 
Wissenschaft ergraute Forscher, Herr Salomon Buber, die mi- 
draschische Litteratur mit einer zweiten!), nach Handschriften 
hergestellten, kritisch gesichteten Recension, mit Noten und einer 
ausführlichen sehr lehrreichen Einleitung versehen, bereichert. 
Dieser Tanchumah, meint Buber, sei älter als die anderen Mi- 
draschim, älter sogar als Gen. rabba. 

Es ‚klingt hart in dem Munde dieses Gelehrten, wie er, 
über Raschis Tanchumah handelnd, in Worten sich äussert, die 
einer Anklage gegen Berliner ähnlich sehen. So z. B. schreibt 
er: p) (man mm... ws © (Berliner) mm Spinms pi pby> ©, 
.mbw “> sernannb (Einleit. S. 88 unten). Allein was nicht vor- 
handen war, kann einem auch nicht entgangen sein. Als Berliner 
sein Raschi herausgab, existirte T. II noch nicht; somit ist Ber- 
liner nicht nur nichts entgangen, sondern er würde, stände das 
was Buber behauptet, das Richtige getroffen haben. Denn hat 
Raschi ausschliesslich T. II benutzt, so gibt Buber stillschweigend 
zu, dass er T. I nicht gekannt hat. Und gerade dies ist es, was 
Berliner behauptet hat. 


. Dma® 2” 735 wy om in. Diesen Midrasch betreffend, schreibt Zunz, 
G. V.? 8. 293: „vielleicht älter als Midrasch Psalmen“. R. Hillel, im 12. 
Saee. blühend, hat ihn gekannt und benutzt. Zunz ibidem 8. 278 ab. 
!) Wir bezeichnen sie im Verlaufe unserer Abhandlung im Gegensatz 
zur ältern Recension mit: T. II, diese aber mit T. I. 
2) Dieser Ausdruck ist, wie wir gleich weiter sehen werden, keinesfalls 
gerechtfertigt. ; 
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Indess vermag Buber nicht, ohne auf erhebliche Schwie- 
rigkeiten zu stossen, seine Ansicht durchzuführen. So findet 
sich der von Raschi, Gen. 18, 12 eitirte Tanchumah, in 
T. H nicht. Hierzu bemerkt nun Buber (a. a. 0. S. 89 oben): 
sin am MIR DETON MOIN m" niS DiBBIW (0913 NORA 'NNED, 
"ynbo. Buber räumt also die Möglichkeit ein, dass Raschi, da 
er unmöglich das gesehen haben kann, was der Drucker 1563 
interpolirt hat, nebst dem T. II auch den Jelamdenu benutzt 
haben mag. Was ihm aber hier nur noch als möglich erscheint, 
steigert sich bei ihm, 4 Jahre später, zur vollen Gewissheit. In 
den Noten zum Ijob-Commentar, Majan Gannim, herausgegeben 
von den „Mkize Nirdamim“, Berlin 1888 S. 126 schreibt Buber: 
man meta nm ann pn ben (38,32) oW and mon una Sn, 
3 yapı Dia mans mneb mans mans sw ben in Byyap Da22 
now nemana au sb mm bay ‚soran ‚mb nenmmb mapn np nbo 
DI DI MON ws and YTnbynb vn mw peD 0) 232 0893 sb on 
"... somn 


Die Tanchumah-Jelamdenu-Frage, zuerst von Zunz, G. V. 
zwölftes Capitel, aufgeworfen, beschäftigt uns seit Jahr und Tag. 
Ich glaube, die Priorität des Letztern hinlänglich nachgewiesen 
zu haben). Es unterliegt auch keinem Zweifel mehr, dass die 
Tanchumah’s, die gedruckten, wie die handschriftlichen, kein 
selbständiges Werk bilden, sondern den Jelamdenu in gekürzter, 
etwas veränderter Form darstellen. Da nun Raschi, eingestandener- 
massen, den Jelamdenu benutzt hat, da ferner gar Manches in 
unsern Tanchumah’s vermisst wird, was Raschi gerade dieser 
Quelle entlehnt haben will: so habe ich mehrfach der Ansicht 
Raum gegeben, dass Raschis Tanchumah überhaupt der verloren 
gegangene Jelamdenu sei. Buber jedoch ist noch heute dies- 
bezüglich anderer Ansicht. In seinen vortrefflichen Anmerkungen?) 
zum 4. u. 5. Theile der von mir veröffentlichten Likkutim sucht 


!) Stehende Bezeichnung bei Buber für NA E 
°) Sefer ha-Likkutim I. Theil und auch sonst in den folgenden Theilen 
dieses Werkes. 


°) Die demnächst s. G. w. als Beigabe zu Sefer ha-Likkutim T. VI 
erscheinen werden. 
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er seinen früheren Standpunkt zu beweisen, dass Raschi unter 
Tanchumah doch nur T. II gemeint habe. Ich halte jedoch 


“ diese Ansicht für unhaltbar, was ich auch sofort beweisen will. 


T. I nws2 1,1:°) Raschi Gen. 1,1:!) 


Tu mn sb pm nm Srnab ae mn sb pres San HmR 
wornn sbos munn ns aınab Exod.) 095 mm wenn sos man a8 
‚035 mn bmw mare mama men senw (12, 2 
ra ymnb ‚nwsnan ana nabı Ywyn m2 Diwa nWwaH23 nnB DyB ma 
mpb Tan vwpn m sw anmaa  .(Ps.111,6) oma nom onb nnd yapb man 
‚on nom ond nnb ons owob buswnb yon man (font 
mb mas om ‚DW MISmS DnWasW 
man ma mn Non map bus yon 3 
ea and ana ana Papa en und 
35 mann ons nbes 


Die erste Hälfte dieses Stückes, dessen Quelle Raschi nach- 
träglich?) mit Tanchumah bezeichnet, findet sich zwar in T. II, 
aber schon gekürzt und auch zum Theil anders lautend; von der 
zweiten Hälfte aber ist in T. II keine wenn auch nur geringe 
Spur zu entdecken. 


!) Aehnlich so bei Machiri Ps. 33,11: Snnnb Tas nın sb pnw m Hm 

. 035 nn wann ad nn. Vgl. indess die folgende Note. Ganz wie bei 

Raschi lautet dieselbe Stelle, eitirt von dem als Arzt wie als Philosoph gleich 

berühmten Gelehrten Samuel bar Jehuda in seinem yınb pn, editio Venedig 

1586 S. 57, merkwürdigerweise aber giebt er 3 (= Gen. rabba) als Quelle 
an. Näheres hierüber in Sefer ha-Likkutim T. VI. 

?) So bei Machiri Ps. 111,7: ... nmnn ns ana5 ae nn 85 pr u. 
Offenbar haben R. Machir zwei Quellen vorgelegen, der Jelamdenu, den auch 
Raschi benutzte, und T. U, beide aber von ihm schlechtweg Tanchuma ge- 
nannt. Dass er auch sonst beide eitirt und ausgezogen hat, habe ich im 
Machiri zu Mischl& nachgewiesen. 

®) Die Begründung der Frage fehlt hier, offenbar, weil wir es hier mit 
einem gekürzten Jelamdenu zu thun haben. 

*) Das folgende Stück eitirt Raschi, wie schon Berliner a. a. 0. S. 364 
bemerkt, auch zu Ps. 111,6, und leitet es mit den Worten: ”smnan wa 
ein, in T. II suchen wir aber vergeblich auch nur nach etwas Aehnlichem. 

5) Vgl. die vorhergehende Note. 
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Jalkut Gen. 8 38: 


meme Yo ob Syn yymw 
DR DDR 2m Yob wann nn 
sap 25 mim [na] pp dann 
ra 5 ma pp nn pp bay 
pay am mopa pwab warb Sa 
AD ON MD man np yp mm pr 
wa m am ga na HR pebı 
WS 21 JDNED KIM mm mim 
NW NO YnpzD 2 ‚nam SIR 
ws Ton go by mp yuon 
zn am ab 2a nmanb 
SR nm mb. TR am pp 
Iow 52 ab an nannte 


Grünhut 


Raschi Gen. 4, 23—24: 


Won Dan mem Yıma Sbıp ponwr 
Am 92 pp Bann pp ne anne vob 
PP. AS sm 1wnn pp baum mn (!7nb 
maps web yarb Som mn 3b mama 
AP man pi pp mm ya pa am 
Way am om 12 m paDı > bi 
WW 2... DD Mm DBb memo 
ar 2 2m sin yweeb nn ws 
nv by mp yuon amw "Mn Ynpro 
som... 20m nmanb an Sur bs 
IP Op opr onyw sn... us no 
OS nm np 9b mom TS nme 
wii 72 1... pw ba ab ame mw 
| Kan 27 


Im Tanchumah, namentlich T. IL?) welcher allein hier in 
Betracht kommen kann, findet sich keine Spur von dem ganzen 
Stücke; folglich muss doch Raschis Tanch. ein anderer gewesen 


sein als unser Tanch. 


Buber®) befindet sich daher in einem Irrthume, wenn er die 
Quellenangabe "suynan, bei Jalkut auf das soeben. mitgetheilte Stück 
herüberzieht. Die vorstehende Nebeneinanderstellung zeigt zur 
Genüge, dass Jalkut nur aus der Quelle. geschöpft haben kann. 
die Raschi zu Gebote gestanden hat. 


Die Quellenangabe xwran bezieht sich auf den Vers: 


au 


m sa, zu welchem Verse T. II wirklich eine Erklärung bietet, 
während vor unserem Stücke sicherlich "ypbs, gestanden hat, 


welches später durch Versehen ausgefallen ist. 


') Vgl. Rahmer, 


Die genannte 


die hebräischen Traditionen in den Werken des 


Hieronymus, I. Theil, die „Quaestiones in Genesin“ S, 18—19, 

°) S. Rahmer a. a. 0. S. 19, 

°) Berliner in den Noten zur Stelle hat auf T.I verwiesen; allein 
abgesehen davon, dass die Stelle dort gekürzt, fast entstellt erscheint, wovon 
Jedermann leicht sich überzeugen kann, ist ja auch aus inneren Gründen 
gar nicht daran zu denken, dass Raschi diesen Midrasch benutzt haben soll. 

4) A. a. 0.8. 1813, 
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Tanchumah-Stelle eitirt aber Jalkut nicht, sondern anstatt der- 
selben verweist er, wie auch sonst häufig, auf $ 511 (richtig; 
512): "pn ma ana (richtig: a"pn), d. h. dort kommt dasselbe 
oder Aehnliches vor, was thatsächlich der Fall ist, wie in 
folgender Nebeneinanderstellung sich zeigen wird. 


Jalkut Levit. $ 512: T. H. Gen. S. 19: 
pam) namen may ma... rn nawn nwy map bin... 
nabo pp um Tom mama ver Mm MM ‚Rath Am mm Tao Das Yan 
ee. m yana a 9m „2 yana 29 m wohn 1p 
Raschi Num. 27, 23: Aruch s. v. 7% 
ns name ber map — manb map ber ın npor (amabıs 


TE TEy NT WO My nd Hm yoy Tr NS MD) 
Day yT my nd 

Raschi Ezechiel 16, 63: smmin a7 ns wem... dasselbe 
Stück eitirt Aruch s. v. abs mit den Worten: sd n3b 13 wunbıa, 
Vgl. Sefer Ha-Likkutim T. V. S. 93, ferner Buber, Nachtrag zu 
Tanch., Dt. S. 4, das er (S. 3 Note a) richtig als aus Jelamdenu 
stammend bezeichnet?). 

B. 

In Bezug auf Exodus, meint ferner Buber, habe Raschi, 
ausnahmsweise, der Jelamdenu zu Gebote gestanden. Denn, ar- 
gumentirt Buber, Raschis Tanchumah - Citate betreffs dieses 
Theiles der Bibel finden sich im T. I nmw, dieser aber ist, bis 
auf die zwei letzten Wochenabschnitte, u )>) ‚(bnpN, die Copie 
des Jelamdenu-muw, Was Jalkut betrifft, so scheint es, dass er 
gerade diesen Theil des Jelamdenu nicht hatte.) 

Allein ich vermag auch hier nicht Herrn Buber beizu- 
pflichten. Das Gekünstelte dieser Annahme springt ja Jedem in 


!) Dasselbe Stück nach einem Jelamdenu-Citat bei Jalkut befindet sich 
in Sefer ha-Likkutim Theil 4 S. 77:8, 

°) Aehnliche Beweise finden sich viele in meinen Likkutim; sie hier 
zu wiederholen, halte ich für überflüssig. 

°) Die aber später in Editio Mantua nachgetragen wurden. 

*) Buber a. a. O. $. 12, 88, 90 u. 97. Vgl. auch Epstein, Bet Talmud 
Bd. 5 S. 15. 
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die Augen. Es ist nämlich nieht gut einzusehen, dass gerade 
jener Theil des Jelamdenu dem Jalkut gefehlt hätte, der 
sowohl Raschi wie dem Redactor des T. I, obgleich zeitlich 
und örtlich von einander getrennt, zur Verfügung gestanden hat. 


Ueber den Jalkut vgl. Einleitung zu Machiri-Mischle. Hier. 


soll der Nachweis geliefert werden, dass T. I-nww nicht 
Jelamdenu-Exodus ist; die Lehnwörter des letzteren haben 
deshalb ihre Originalität am längsten bewahrt, weil gerade dieser 
Theil am längsten vom fremden Einfluss und neuer Ueberarbeitung 
verschont geblieben, da Exodus rabba sehr jung ist, wie nicht 


minder die Tanchumah-Recensionen. 
T. 1. Exod. 38, 29: Raschi Exod. 38, 8: 


DRM Iy 2. . Dwan ya yın Dame mas ‚Ana nıxana 
mom Das mb abm ninmen m Amtwpnn fntda fna mise” mim 
Pr MIND gm mm mama nm jan namab wand 1999 ab yms 
nopn Yo bnmers ab mas jma  yan Sand nmwpw NoD j12 wo om 
Mon zo DW ımpm am bar pi op pam br 15 bap map bis 
mon) map bus pam gnmmb mas nınay piwan Imapn nme by 
may 55 DS Tape Amon ne nmapa ya nmbya Ya pisas 
RT... DD an map... mabın In 
... ma bu nem nn bw nmob 
‚SON 37 297 73 mein niemao 


Hierzu bemerkt Buber ($. 90): .. . by mean va nen sb 
124203 bag DAS DIT IND BIRD Daun DIT BD MS NPD DB) 
...Ym8. Er hätte auch hinzufügen sollen: aypna sben, denn 
Raschi ist zu 38,8, während T. I. zu 38,29. Für jeden Fall 
aber ist Raschis Tanchumah nicht identisch mit LL 


T. I new ®: Raschi, Richter 3, 10: 
SDR N Ya mb map ber sarmn (39 war im ma wbp Sam 


NR NND TR N Dvazna mimb map max moa bano 
woyanb pmnpw ... nen Prbbm nis In nn... nn 


!) Buber, dem die Verschiedenheit der beiden Laa. nicht entgangen 
ist, glaubt (a. a. O0.) die Sache erledigt zu haben, wenn er bemerkt: hm 
mındın in misw ob opun abinann 93 yTabın pP wa nn. 


u 
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vow m 07... . bay mwymn baya nıyob penyw Sr mn 1b So8 

mom ns nmean 9... busany bunp wu Say Sp MR 'nsı SayRı 

Pa nn... m np p3. wand Yoy .. . pa Dar pa OR 
Pop nn) ana 


T. I. sun = 9: 


Paon pas 12 wmanı rar pay pas > Sombus mobi... 


.+ + PI22 pnayn 


Raschi I. Sam. 11,8: i Artch =. v. pa: 
1 ewbus ompan (Mrabın pi22 onpon swn © 02 wabın 
ps 12 ampra porsa paapn pa ae 19 pn ons pasoD MayTD 
RER PERS PTNY ses Po PTnY 


Ist nun, frage ich, T, I der Jelamdenu zu Exodus? Ist 
nicht vielmehr Raschis Tanchumah und Aruchs und Jalkuts Je- 
lamdenu ein und derselbe Midrasch mit zwei verschiedenen 
Namen? 


Ich glaube, meine Erörterung mit den Worten schliessen 
zu dürfen: 36 Jahre sind verstrichen, seitdem Berliner zuerst 
die Raschi-Tanchumah-Frage behandelt hat. Glänzende Resultate 
hat seitdem die Forschung auf midraschischem Gebiete erzielt. 
Sie alle aber haben nicht allein Berliner’s Ansicht nicht wider- 
legt, sondern im Gegentheil geradezu bestätigt. 


!) Dazu bemerkt Buber (a. a. O.): ... . wındbn ns wws san nn oyBs 
unbın min mw on ammam mon nn 92 DBmn nhinana sin. Sollte aber 
Raschi diesem Tanch. bezw. Jelamdenu nichts mehr als diese paar Stellen 
entlehnt haben? Ich weiss auch nicht, wozu Buber immer wieder u. wieder 
es wiederholt, der T. I-nnw» sei der Jelamdenu -Exodus. Ersteren hat ja 
doch Raschi nicht gesehen, demnach ist es ganz irrelevant, ob er der Jelam- 
denu sei, oder nicht. 
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Ein Projekt 
zur Gründung einer jüdischen Universität 
aus dem 16. Jahrhundert. 


Von 


Dr. M. Güdemann. 


Der verehrte Forscher, zu dessen siebzigstem Geburtstage 
die vorliegende Sammlung von Arbeiten als Ehrenbezeugung ihrer 
Verfasser an die Oeffentlichkeit tritt, hat zuerst die Aufmerk- 
samkeit auf das „innere Leben“ der Juden gelenkt und durch 
mehrere demselben gewidmete Abhandlungen auf den Gesichts- 
punkt hingewiesen, von welchem aus die Geschichte der Juden 
richtig beobachtet und dargestellt werden kann. Zwar haben die 
Juden auch eine äussere Geschichte, die auf den Wechselbezieh- 
ungen zu ihrer Umgebung beruht, welche zahlreicher, tiefer und 
bedeutsamer sind, als gewöhlich angenommen wird. Den Beweis 
dafür bietet die Gegenwart. Welcher künftige Historiker immer 
die Geschichte unserer Zeit zu schreiben unternehmen und zu die- 
sem Zwecke in Bibliotheken und Archiven die Tageslitteratur der 
Gegenwart durchforschen wird, der wird die Beobachtung machen, 
dass man die Juden mit Allem und Jedem in Verbindung gebracht 
hat, er wird, um nur Eines zu erwähnen — auf die „Affaire“ stossen, 
welche Jahre hindurch die Politik, Gesetzgebung und Entwick- 
lung eines grossen Reiches beeinflusst, die gebildete Menschheit 
von einem Ende der Erde bis zum andern in Athem gehalten 
hat, und die schon für sich allein eine Geschichte der Juden 
der Gegenwart ist, und demzufolge wird seine Darstellung diese 


— 
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und die allgemeine Geschichte unserer Zeit als in reger Wechsel- 
beziehung befindlich vorführen müssen, wenn anders sie ein 
getreues Bild der Wirklichkeit sein soll. So ist es aber immer 
gewesen. Wenn es im Mittelalter Zeitungen gegeben hätte, würden 
die Juden darin einen eben so grossen Raum der Tagesgeschichte 
ausgefüllt haben, wie es heute der Fall ist. Dies genügt, die 
Behauptung zu rechtfertigen, dass die Geschichte der Juden zu 
allen Zeiten mit der allgemeinen Geschichte innig verflochten 
war. Aber diese ihre äussere Geschichte erhält doch erst vom 
Hintergrunde der inneren die richtige Beleuchtung. Es ist am 
Ende mit der Geschichte und der Geschichtschreibung überhaupt 
so. Man begnügt sich nicht, die Vorgänge darzustellen. wie sie 
sich zugetragen haben, sondern man verfolgt diejenigen Personen, 
die hauptsächtlich dabei mitgewirkt haben, bis in ihre intimsten 
Angelegenheiten, beobachtet ihre Erziehung und Entwickelung, 
sucht sie in ihrer Häuslichkeit und in ihrem Familienleben. auf, 
betrachtet also auch hier das innere Leben als einen Kommentar 
für die öffentliche, oft in den folgenreichsten geschichtlichen 
Umwälzungen sich entfaltende Thätigkeit. Deshalb ist die Memo- 
irenlitteratur für den Geschichtschreiber von so grosser Bedeutung, 
denn in ihr findet er nicht selten die individuellen Keime welt- 
geschichtlicher Ereignisse verzeichnet. Auch die jüdische Litteratur 
des Mittelalters ist vielfach Memoirenlitteratur, nicht in dem 
Umfange und dem grossen Style wie anderwärts, aber es sind 
doch genug Aufzeichnungen vorhanden, in denen es sich zunächst 
um Persönliches handelt, die aber geeignet sind, Zeiterschei- 
nungen, Bewegungen und Bestrebungen weiter Kreise zu beleuchten. 
In das Gebiet dieser Aufzeichnungen gehört auch das Actenstück, 
das die Gründung einer jüdischen Universität projektirt, und 
womit wir uns hier beschäftigen wollen. 

Der hebräische Text dieses Actenstückes wurde von Halber- 
stam s. A. im 5. Jahrg. der Zeitschrift ab ed. Bril SS. 418, 
434, 450 ff. veröffentlicht und bildet den Wortlaut eines d. d. 
Mantua 9 Nissan 1564 im Druck erschienenen Sendschreibens 
des David Provenzali und seines Sohnes Abraham. Obwohl das- 
selbe, wie ausdrücklich darin gesagt wird, an die hervorragenden 
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Personen in den jüdischen Gemeinden versendet werden sollte 
und wohl auch wurde, so fand sich doch nur ein Exemplar davon 
im Anhange eines Briefes, welches Abraham Joseph Salomo 
Graziano!) in Modena (um 1640) gehört, und woraus N. Coronel 
dasselbe für Halberstam kopiert hatte. Eine weitere Beachtung 
hat der offene Brief, mit Ausnahme einer gelegentlichen Erwäh- 
nung Seitens David Kaufmann, nicht gefunden. Da_ er aber 
nicht bloss für die humanistischen Bestrebungen der Juden in 
Italien, sondern auch als Vorläufer der gegenwärtigen Rabbiner- 
seminare und jüdisch-theologischen Lehranstalten von bleibender 
. Bedeutung ist, so gebe ich hier die deutsche Uebersetzung des- 
selben nebst einigen die Verfasser und ihr Projekt betreffenden 
Bemerkungen, eine ausführliche Behandlung des Sendschreibens 
im Zusammenhange mit der Darstellung der Zeitgeschichte für 
eine andre Gelegenheit mir vorbehaltend. 


Uebersetzung. 


[S. 418]. Dies sind die Zeugnisse, Satzungen und Bestim- 
mungen, die mit Gottes Hülfe zur Ausführung gelangen sollen 
in dem der 'Thora gewidmeten bescheidenen Heiligthum und 
wissenschaftlichen Institut?), das in seinem Hause und Wohnorte 
in Mantua zu errichten beabsichtigt oanı uy& R. David b. Abraham 
Provenzali. Er wendet sich hiermit persönlich an euch, ihr hei- 
ligen Männer der Gemeinde Israels fern und nah mit seinem 
Grusse. 

Es ist eine traurige Erscheinung, dass leider die begei- 
sterten und kenntnissreichen Männer unter uns immer weniger 
werden und keinen Ersatz finden, zumal nachdem die Bundeslade 
Gottes, die Lust unserer Augen, für immer von uns genommen 
ist. Der dadurch herbeigeführte traurige Zustand, in dem wir 
die strafende Hand Gottes erkennen müssen, findet unter den 
Völkern, in deren Mitte wir wohnen, nicht seinesgleichen. Diese 
schwingen sich vielmehr immer höher empor in der Weisheit, 


!) Er zeichnet yasa 38 3 WIN. 
2) manb Syn nn. 
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Einsicht und Erkenntniss und jeder Handfertigkeit, die Gemeinde 
Israels aber ist einsam, verlassen, arm und in trauriger Ver- 
fassung, wie ein verlassenes Lamm und eine Heerde ohne Hirten, 
und das gegenwärtige Geschlecht, insbesondere die Jünglinge, 
die nach dem Untergang unserer Sonne geboren sind und auf- 
wachsen, gleichen Einem, der sein Lebtag kein Licht gesehen hat. 

In der Trauer über diese Erscheinung und diesen Verlust 
ist trotz meines hohen Alters der Eifer für den Herrn der Heer- 
schaaren in mir erwacht wegen des Unterganges der Lehrstätten 
und Akademien in unseren Provinzen, der so vollständig ist, als 
ob sie niemals gewesen wären, und der mich mit der Besorgniss 
erfüllt, dass Gott behüte die Thora ganz in Vergessenheit ge- 
rathen werde. Auch nehme ich die Verkehrtheit wahr, dass 
man sich um das ewige Leben nicht kümmert, und nur den 
Angelegenheiten des zeitlichen sich widmet, oder fremde Wissen- 
schaften auf den Universitäten!) der Nichtjuden studirt, wodurch 
man deren Handlungsweise sich angewöhnt. Die Thora aber legt 
Trauer an darob, dass man in dem Nebensächlichen sein Heil 
sucht, und die Hauptsache vernachlässigt?). Deshalb habe ich 
beschlossen, mit Gottes Hülfe mein Haus zu einem Lehrhause 
einzurichten, in ‚welchem bevorzugte israelitische Jünglinge ihr 
Bedürfniss nach Thora und Wissenschaft befriedigen können. 
Denn warum sollen wir übler daran sein, als alle Völker, die 
einen festen Sitz zur Pflege der Bildung und eine für das 
Studium der Wissenschaft und der Gesetze geeignete Stätte haben, 
wo Schaaren von Zuhörern sich versammeln und es nicht an der 
richtigen Mischung fehlt?)! Hat ja doch Gott auch mit uns 
geredet, und schickt es sich für uns, in den Fusstapfen der 
hervorragenden Männer in Israel, unserer Brüder und Lehrer 
in Palästina, zu wandlen, wo dieselben zahlreiche Akademien 
halten. Zwar macht in Palästina schon die Luft weise durch eine 
geheimnissvolle Fürsorge der Vorsehung, die nie aufgehört hat, 


1) any bw nwopnp ’na2. Der Verf. meint, wie das Folgende zeigt, die 
Universitäten. \ 

2) Witzig: Ypyrn ns DMBD nbpun 5y osan anna. 

3) aan nom be amp 59 mi 1BORa. 
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noch aufhören wird, aber vielleicht fügt es Gott, dass wir wieder 
ein Volk werden, deshalb ist es unsere Pflicht, auch in diesen 
Ländern für die Erweiterung und Ausbildung der Thorakenntniss 
zu sorgen, bis ein Geist von oben über uns ausgegossen wird, 
der uns wieder zurückführt wie einst, und das Haus des Lebens 
wieder aufrichtet. 

Mein Mitarbeiter wird mein ältester Sohn, den Gott erhalte, 
sein. Er ist Doktor!) der Philosophie und Medizin, ‘und hat 
sich auch in diesen Fächern hervorgethan, nachdem er den Grund 
in der göttlichen Lehre gelegt hat. Er wird mein Beistand sein, 
miteinander werden wir die Sache durchführen, so zwar, dass 
wir Beides, die Thora und die Wissenschaften betreiben. Fol- 
gendes ist unser Programm, das wir, obgleich es zahlreiche 
Bestimmungen enthält, mit allen Kräften unter Gottes Beistand 
auszuführen gedenken. 


IS. 434]. 1) Zuvörderst werde ich mit besonderer Obhut 
mein Augenmerk darauf richten, irrige Ansichten aus den Herzen 
der Schüler mit der Wurzel auszureissen (falls sie solche, Gott 
behüte, haben sollten), und ihren Seelen gute Glaubensgrundsätze 
und richtige Ansichten, die der Thora und der Meinung unserer 
Lehrer entsprechen, einzupflanzen, bis ihre Reden und Gesin- 
nungen bei allen ihren Handlungen gleichmässig auf Gott gerichtet 
sein werden, wie es sich für jeden ordentlichen Juden schickt, 
so dass sie eifrig sind in Bethätigung der Gebote, welche 
die Erkenntniss und das Handeln betreffen, früh und spät das 
Gotteshaus besuchen, sich an gute Lebensart gewöhnen, gute 
Eigenschaften annehmen und von schlechten sich fernhalten, und 
in Folge dessen durchaus eine wahrhaft Gott geweihte Saat sein 
werden, ein Reich von Priestern und ein heilig Volk. 

2) Junge Leute aus der Fremde?), die sich bei mir ein- 
quartieren, finden für ihre leiblichen Bedürfnisse gesorgt und 
brauchen sich in keiner Weise darum zu bekümmern. Beim Essen 
werden sie Tischgespräche über Thora und weltliche Dinge führen, 


1) non. 
2) yasd menn. 
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um sich geistige und gesellschaftliche Vorzüge für ihre gesammte 
Lebensführung anzueignen. „Sie sollen Gott schauen, und essen 
und trinken“. Pensionäre werden nur für fünf Jahre aufgenommen, 
bis wohin man einen guten Fortgang in ihren Studien wahr- 
nehmen kann, oder zum mindesten für drei Jahre, gemäss der 
herkömmlichen Geltung von Miethsverträgen. 


3) Unsere Hauptbeschäftigung wird zum Gegenstande haben, 
was die Grundlage von allem ist, die schriftliche und mündliche 
Lehre, welche, wenn unser Vorhaben gelingt, gleichsam unser 
ständiges Mahl bilden sollen, unter Anwendung aller der Weisen), 
Regeln und Genauigkeiten, die dazu gehören, und die wir nach Ver- 
mögen text-kritisch und eingehend?) behandeln wollen. Halachot, 
Tossafot, und Dezisoren werden ihren Platz im Lehrplane finden, 
und wenn vielleicht die Erreichung unseres vorgesteckten Ziels 
hinausgeschoben werden sollte, so werden wir mit den Dezisionen 
des Rif und Ran anfangen. Mit Gottes Hülfe werden wir stufen- 
weise aufsteigen, und wenn Schüler und Einkünfte sich vermehren 
sollten, werden wir dafür Sorge tragen, dass beim Vortrag der 
Halacha aufmerksame, tüchtige, scharfsinnige, im Pilpul gewandte 
Gelehrte auch aus deutschen Gemeinden, und sogar gegen Ent- 
gelt anwesend sind, um sich an angemessener Disputation zu 
betheiligen. Durch solchen Disput wird sich die Halacha ab- 
klären, und die Schüler werden sich die Fähigkeit der Vergleichung 
und Schlussfolgerung, sowie die Widerlegung von Einwänden um 
so sicherer aneignen. 


4) Bei Behandlung der schriftlichen Lehre werden wir die 
vorzüglichsten Kommentare neuer und alter Zeit lesen, sowohl 
diejenigen, welche auf Erklärung der Gebote und gesetzlichen 
Bestimmungen hinsichtlich der Grundlagen derselben eingehen 
wie auch diejenigen, welche sich mit der Weisheit der Thora, 
die gewöhnlich als die das Wesen Gottes behandelnde Philosophie 
bezeichnet wird, befassen. Auch werden wir Novellen ®) hinzu- 


1) on vgl. meine „Quellenschriften“ S. 107. 
2) Es ist zu lesen pn oa, womit das Fragezeichen (?p”»11) sich erledigt, 
8) own vgl. meine „Quellenschriften“ S. 21, 52, 
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fügen, die noch nicht veröffentlicht sind, gemäss der Weisung, 
dass die Forschung in sich selbst lohnend ist, insofern jede 
Forschung Neues herbeiführt. So werden wir auch zu Zeiten 
mit den übrigen Büchern der h. Schrift verfahren, mit den Pro- 
pheten und Hagiographen, und mit solchen Midraschsammlungen, 
die bei den nach Erkenntniss Strebenden als werthvoll und an- 
gemessen gelten. 

5) Zuweilen werden wir Abschnitte aus den Werken der 
gutgesinnten jüdischen Philosophen lesen, die mit den Wegen der 
Thora und unserer Weisen harmoniren, um den Glauben zu 
befestigen uud Irrthümer fernzuhalten. 

6) Wir werden auch die hebräische Grammatik pflegen, 
da von der Kenntniss derselben das Verständniss sowohl des 
Wortsinnes der Schriftverse wie des ihnen innewohnenden ge- 
heimen Sinnes abhängt. Hieran werden sich auch Lehrvorträge 
über die Massora knüpfen. 

7) Im Zusammenhange hiermit werden die Schüler an 
einen guten und richtigen mündlichen und schriftlichen Ausdruck 
gewöhnt werden, je nachdem ein jeder länger oder kürzer in 
ungebundener oder gebundener Rede nach Art unserer besten 
Dichter sich auslassen will. 

8) Auch sollen die Schüler kaligraphisch sowohl die assy- 
rische wie die anderen hebräischen Schriftarten schreiben lernen, 
damit die Anzahl der Schreiber sich mehre in Israel. 


9) Bestimmte Stunden sollen auf den Unterricht im La- 
teinischen verwendet werden, das jetzt beinahe nothwendig in 
unseren Gegenden ist. Wir bedürfen dieser Sprache täglich im 
- Verkehr mit den Fürsten und Edlen, es ist daher gestattet, sie 
zu lernen, umsomehr [S. 435], als man den Hausgenossen Rabbi’s 
wegen ihrer Beziehungen zum Hofe sogar erlaubte, sich nach 
heidnischer Art zu scheeren. Die Schüler werden deshalb Auf- 
sätze sowohl im Hebräischen, wie im feinen Italienischen und 
Lateinischen machen unter Anwendung aller Genauigkeiten und 
Feinheiten, welche jeder Sprache eigenthümlich sind, was ihnen 
nur zum Ruhme, zur Ehre und Zierde gereichen kann. 


— 
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10) Die des Lateinischen Mächtigen werden sich mit der 
über Logik, Philosophie und Mathematik vorhandenen Litteratur 
stufenweise vertraut machen, so dass, wer Arzt werden will, 
nicht erst seine Tage in einem chrislichen Studio!) bei sündhafter 
Vernachlässigung der Thoraforschung zuzubringen braucht. Er 
wird nach und nach das Erforderliche lernen, und alsdann nach 
kurzem Aufentahlt im Studio zur Ordination gelangen, worauf er 
sich in die Praxis?) begeben kann im Verkehr mit geübten jü- 
dischen und christlichen Aerzten. Auch die nicht des Lateinischen 
Kundigen sollen die Wissenschaften aus hebräischen Uebersetz- 
ungen, die bereits vorhanden sind, kennen lernen, und sie werden 
ihre Zeit sparen, denn. bei den Wissenschaften kommt es vor- 
nehmlich auf die Sache, ‘nicht auf die sprachliche Fassung 
an, und alles hängt von dem Verständniss ab. 


11) Die Schüler sollen von Sachverständigen in den ver- 
schiedenen Arten christlicher [d. h. nicht hebräischer] Schrift 
geübt werden, ebenso in den verschiedenen Arten der Rechen- 
kunst, in der Arithmetik, Geometrie, danach in der Kosmographie 
und Astrologie. Alles werden sie bei uns finden, ohne sich 
anders wohin begeben zu müssen, soweit wir das Ziel für unseren 
Unterricht gesteckt haben. Von da an und weiter werden wir 
für einen Gelehrten sorgen, der in unserer Anstalt vortragen soll. 


12) Zu bestimmten Zeiten werden Disputationen unter den 
Schülern sowohl auf dem Gebiete der Halacha, wie auf anderen 
wissenschaftlichen Gebieten, ferner auch Redeübungen stattfinden. 
Wenn die Schüleranzahl sich vermehren sollte, werden wir auch 
eine entsprechende Anzahl von Aufsehern®) anstellen, welche 
die Schüler in gerechter Weise überwachen sollen, wie jedem 
seine Aufgabe zugewiesen wird. Es möge die Gnade des Ewigen 
unseres Gottes mit uns sein, und unserer Hände Werk wird ge- 
lingen, Amen, so sei Gottes Wille! 


1) end. 
2) SpPmND2. 
8) np) any ADL. 
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Dies ist ein Theil des Programmes'), das wir allen Sach- 
verständigen vorlegen, damit sie erkennen, dass Gott auf Erden 
richtet und den Stadt - und Dorfbewohnern beständig Gutes er- 
weist. Die in offenen Ortschaften?) Wohnenden werden sich 
ferner nicht darüber zu beklagen haben, dass ihnen Niemand 
Segen zuwendet®), denn sie können jetzt Anwendung von dem 
Rathe machen: „Begieb dich an den Ort der Lehre“ [Spr. d. 
Väter 4, 14]. Ich aber habe nur den Wunsch und bitte Gott. 
er möge mir ‚beistehen, dem Gemeinwohle zu dienen, der Thora 
und dem göttlichen Zeugniss in meinem Hause einen Ehrenplatz 
zu schaffen, und ich werde mich meines Erfolges sehr freuen*). 
Beachtet diesen Aufruf, ihr Edlen meines Volkes, Bekenner des 
Gottes Abrahams, wer immer zu seinem Volke gehört, der komme! 
Dies die Worte des Dieners, der das Wohl seines Volkes will und 
seinen Friedensgruss sendet, David Provenzali, Sohn des Abraham 
s. A. in Mantua. 


Ich Staub und Asche, der Sohn Abraham Provenzali, der 
hülflose Arzt>), harre des Heils in vorbezeichneter Weise, euch 
und uns jederzeit zum Guten. Ich bin gewillt, mich nicht weiter 
mit der Ausübung der Arzneikunst zu befassen, wenn Gott mich 
würdigt, dass ich mich der grossen Wohlthat anschliessen kann. 


[S: 450] Dieses ist kein Zusatz, sondern Hauptstück. 


Alles Obige habe ich, David, wohlweislich erwogen, um 
die ersten Männer der Gemeinde zu erwecken, dass sie dazu 
beitragen, der Thora und der Wissenschaft an einem bestimmten 
Orte nach obiger Weise eine Stätte zu bereiten, ja noch mehr, 
eine grosse Gelehrtenakademie zu errichten mit einem Rector 
an der Spitze, welche durch allgemeine Beiträge erhalten werden 
soll. Denn dies Unternehmen ist ein höchst verdienstliches, das 
alle Angehörigen unseres Volkes unterstützen sollten, damit es 


) wanT nyp nöx ın. 

2) MmBn my. 

°) Weil auf dem Lande keine Lehrer sind. 
*) oe mans mıya nm. Lies Ss om, 

°) ons son. Lies orbög, 
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möglichst vollkommen ausgeführt werde, und zahlreiche Ge- 
lehrte, jeder in seinem Fache, sich dabei betheiligen können. 
Denn es ist unmöglich, dass Einer oder Zwei alle obenerwähnten 
Vorlesungen halten können), ausser mit grosser Schwierigkeit 
und übermässiger Anstrengung, zumal in verschiedenen Abthei- 
lungen und Klassen von Schülern. Wohl aber können durch 
Beisteuer der Gemeinden zahlreiche Gelehrte für die verschie- 
denen. Fächer angestellt werden. Ferner können auf diese Weise 
arme Jünglinge, welche die projektirte Anstalt besuchen wollen, 
unterstützt werden. Ich bin auch der guten Sache wegen gewillt, 
gegen entsprechende Vergütung für die Bedürfnisse der Schüler, 
soviele auch sein werden, zu sorgen und ihnen eine passende 
Wohnung in einem geräumigen Hause, das ich zu diesem Zwecke 
miethen werde, zu verschaffen. Wenn ich mit dieser Sache den 
Anfang mache, so geschieht es deswegen, weil der Anfang mehr 
als die Hälfte des Ganzen ist, und dadurch Grössere als ich 
angeregt werden dürften, das Unternehmen zu Ende zu führen, 
wie man sich des kleinen Holzes bedient, um das grosse anzu- 
zünden. Deshalb habe ich mich entschlossen, diese Präliminarien 
in Druck zu geben und in die Gemeinden unserer Umgebung 
zu versenden, damit die Frommen schauen und sich freuen, und 
sich der guten Sache annehmen, wobei das Verdienst ihrer Väter 
ihnen zu Hülfe kommen möge. Gott möge uns beistehen, und 
unser Unternehmen segnen. Sein Bund sei mit uns zum Leben 
und zum Wohlergehen! [Folgen vier metrische Verse]. 


Die Verfasser dieses Sendschreibens, David uud dessen 
(nach dem Grossvater benannter) Sohn Abraham gehören sammt 
den Brüdern des Erstgenannten, Moses und Juda, Autor des 
am nme), der italienischen Gelehrtenfamilie Provenzali?) an, 
deren hauptsächliche Bedeutung darin besteht, dass ihre Mit- 
glieder als Freunde, Gesinnungsgenossen und Berather des Asarja 


1) bey mampn 52 ap. 
2) Ueber ihre litterarische Thätigkeit s. Zunz in den Noten zur Bio- 
graphie de Rossi’s und die Lebensbeschreibuugen Ghirond!i's. 
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de’ Rossi dazu beitrugen, dass dessen Meor Enajim, das Haupt- 
werk der jüdischen Renaissance, das Licht der Welt erblickte. 
Wenngleich Möses und David Provenzali manche Behauptungen 
desselben in besonderen kritischen Abhandlungen bestritten, so 
darf man doch aus der häufigen und ehrenvollen Erwähnung, die 
de’Rossi den verschiedenen Provenzali’s angedeihen lässt, schliessen, 
dass er im Wesentlichen ihrer Zustimmung gewiss war und 
darin Antrieb und Förderung fand. Andererseits bietet das Werk 
de’ Rossi’s wegen dessen intimer Beziehung zu den Provenzali’s 
die Handhabe für das Verständniss des obigen Sendschreibens 
und der Bestrebungen, aus denen es hervorgegangen ist. De’Rossi 
gedenkt gelegentlich der Ausführung seiner These, dass das 
' Hebräische die Ursprache sei (Meor ed. Cassel 456), des David 
Provenzali, den er „das Panier der Thora in Mantua“ nemt, 
indem er sich auf ein Werk desselben, mbar 17, beruft, worin 
bezüglich zweitausend hebräischer Wörter der Nachweis geführt 
werde, dass sie in das Lateinische, Griechische, Italienische und 
andere Sprachen aufgenommen worden seien. Unter anderen 
Beispielen führt de’ Rossi das Wort Akademie an, das aus y 
(Toy Spy nn) und os (=om a noiox) entstanden sein soll. 
Derartige etymologische Seltsamkeiten waren damals an der Ta- 
gesordnung, aber bemerkenswerth ist die bei dieser Gelegenheit 
vorgebrachte Mittheilung de’ Rossi’s, in dem „kürzlich hier in 
Ferara“ gebildeten Verein von (jüdischen) Gelehrten habe der 
erste Vortragende denselben als Akademie bezeichnet, und als 
einer der Anwesenden diese Benennung eines Jüdischen Verreins 
mit einem griechischen Worte befremdlich fand, habe er, de ’Rossi, 
denselben mit dem Hinweise auf die mögliche Abstammung dieses 
Wortes aus dem Hebräischen beruhigt, ja sogar seinen Beifall 
gefunden. Der Akademie in Ferrara gedenkt de’ Rossi auch an 
einer anderen Stelle (233), wo er sie Midrasch ha-Jeschiba nennt 
und die sefardische Gemeinde daselbst als deren Gründerin be- 
zeichnet. Er bemerkt ferner, dass daselbst die Gelehrten der 
Reihe nach jeden Tag vortrugen. In Ferrara lebte auch Abraham 
Provenzali und de’ Rossi erfreute sich seiner Belehrung und be- 
‚ nützte seine Bibliothek (174, 498). Wenn nun auch über den 


— ———_ 4 — 
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Erfolg des vorstehenden Sendschreibens nichts bekannt und danach 
zu vermuthen ist, dass es ohne Erfolg geblieben, so künden doch 
die angeführten Daten das geistige Milieu an, aus welchem das 
Sendschreiben hervorgegangen ist. Das darin befürwortete und 


. wahrscheinlich mit Vorwissen de’ Rossi’s veröffentlichte Projekt 


bezweckte die Verschmelzung des Humanismus mit der Pflege 
der jüdischen Wissenschaft, und der Ideengang des Sendschreibens 
zeigt, dass bei Abfassung desselben dem Autor die Gründung 
einer jüdischen Universität immer deutlicher als Ziel seines 
Strebens vor Augen rückte. Die Universitäten des 16. Jahr- 
hunderts waren aber von den Gymnasien in Bezug auf die Lehrart 
und die Lehrziele nicht grundsätzlich verschieden, und der 
Apparat mancher damaligen Universität war nicht erheblich grösser, 
als er in dem obigen Sendschreiben in Vorschlag gebracht ist!). 


1) Vgl. Mitteilungen der Gesellsch. für deutsche Erz.- und Schul- 
geschichte XIT, 208. 


Domenico Gerosolimitano 
dal 


Prof. Ignazio Guidi. 


Il collega Prof. Tomassetti ha trovato nell’Archivio Santacroce 
in Roma una relazione, dettata da Domenico Gerosolimitano e 
da lui sottoseritta, sopra alcuni santuari di 8. Giorgio, che egli 
aveva veduti in Oriente. Questa relazione sarı fra breve pubblicata 
dal Prof. Parisotti, ma col suo gentile permesso ne fard fin da 
0ra conoscere un brano importante per la biografia di Domenico 
Gerosolimitano. Ecco il brano: 
- . . dichiarando, che quando io fui nel viaggio del Cairo 
. all’'hora io era huomo de 24) anni, et ei fui habitante anni 
sediei2) in circa medieo, come hö detto, et correva il millesimo 
1576?) in circa de nostra salute, et nell’et& mia circa quaranta 
al 1593 venni alla Sta. fede Christiana, che 27 anni mi ei trovo 
cattolico per la Dio gratia, et hora sto qui in Roma habitante, 
legendo et imparando in diversi Religiosi Claustrali®) di questa 
Cittä, et varij dotti seeulari di diverse Nationi la scrittura santa 
hebraica che io hö per natura, et studio de tutto il tempo di 
mia vita, et revisto li libri di questa Sinagoga de ordine de 
S. Beatitudine et prima nella Biblioteca nobiliss@a et abundan- 
tissima de buoni libri fatta dall’Illmo Sig. Card. Boromeo di 


') I „24“ & eorrezione; prima era statto scritto „tren’“. 

’) Correzione; prima era stato seritto „dodiei“, 

°) Correzione; prima era stato seritto 1580. 

°) Prima par che fosse stato seritto „in diversi Claustri di questa 
Cittäf, 
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Milano con insegnare molti di quelli dotti, et buonissimi Christiani 
del Collegio di da lingua, et scritto volume, che ora si stampa 
in Parigi aleon’(?), contra Hebreos. 


Da queste linee risulta prima di tutto, chiara e preecisa la 
data della conversione di Domenico G. al cattolieismo, cio® 
Yanno 1593; le parole che seguono immediatamente „che 27 
anni mi ci trovo cattolico* poich® il documento porta la data 
del 21 Novembre 1621, confermano quell’anno della conversione 
salvo una piccola inesattezza, che si doveva dire 28 o 29 anni, 
Dall’autobiografia che leggesi nel cod. ebr. dei Neofiti (ora nella 
Biblioteca Vaticana) no. 32, ed & stata in gran parte pubblicata 
dal.ch. sig. G. Sacerdote!) si vede che Domenico G. abbandond 
l’ebraismo nell’eta di 40 anni circa; e quindi le parole del nostro 
documento „et nell’eta mia eirca quaranta“ si riferiscono al 
millesimo che segue, 1593. Se dunque egli si converti in quest’ 
anno, in eta di 40 anni circa, dovette esser nato verso il 1552, 
data che & confermata da quanto Domenico stesso ei dice, che 
cio® nel 1576 egli avea circa 24 amni. 


Il Sacerdote (pag. 180) descrivendo il Codice no. 35 dei Neo- 
fiti, lo dice contenere dei discorsi fatti agli ebrei di Roma da 
Domenico G. negli anni 1573—1586. Io ho dato uno sguardo 
a questo codice, ma non ho potuto trovarvi il luogo dove affermasi 
che i discorsi furono fatti negli anni suddetti; anche la scrittura 
del codice & diversa da quella ben riconoscibile di Domenico. 
Ad ogni modo quella notizia non puö essere riferita a lui se 
non per equivoco, essendo ormai fuori di dubbio che egli si con- 
verti nel 1593. Per la medesima ragione dovra dubitarsi delle 
sottoserizioni attribuite a Domenico G. nel Catalogo della Bod- 
leiana e riferentisi agli anni anni 1578—1592°). Quanto alla 
supposizione fatta dal Bartolocei, di un secondo Domenico Gero- 
solimitano, pare a me che a ragione essa sia rifiutata dal Basnage 


1) G. Sacerdote, I codiei ebraici della Pia Casa dei Neofiti 
in Roma. (Atti della R. Accad. dei Lincei, ser. 4,X) p. 188. 
2) Neubauer, Catal. of Hebrew Mss. p. 1099. 
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come dal Wolf (III, 210). Questa supposizione & ripetuta anche 
da Paolo De Medici!), ma questi in tutto Tarticolo relativo a 
Domenico G. non fa che copiare, abbreviandolo, il Bartoloeei: 
di proprio non vi ha aggiunto che una inesattezza, scrivendo 
Mussio per Mursio. 


Nel nostro documento Domenico ei fa sapere che dapprima 
insegnö a Milano; cid spiega come egli potesse esser facilmente 
chiamato a Mantova nel 1595 per l'espurgazione dei libri ebraiei, 
e da quest’ anno sembra ceomineiare l’attivit4 di Domenico come 
censore, durata per tutta la vita. Tl Bartolocei dice che egli 
mori „septuagenario maior“; il nostro documento essendo del 
21 Novembre 1621, puö credersi che poco dopo Domenico ces- 
sasse di vivere. 


Sopra si & accennato all’ autobiografia di Domenico che tro- 
vasi nel cod. 32 dei neofiti, e che & stata in gran parte pubblicata 
dal Sacerdote. Ho collazionato l’edizione col ms., e ne do qui ora 
il risultato non che l’ultima parte dell’ autobiografia ancora 
inedita. Le pagine e le linee si riferiscono al eitato Catalogo 
del Sign. Sacerdote. 


p- 188, 1. ult. leggi: 7 (il punto dello Süreq sembra un »); 
p. 189, 41. Prwon) ma am bs; 5 (pp) 1. Op cioe wmworp, Costan- 
tinopoli, dove si recd Domenico G.; 6 1. 1su myrsn neh; 8 1.» 
ws pm; 9 lom mw; 111mm mby (m Gen. 40,10) 12 1. 
mmbses; ibid. jan EVY Dippme (Num. 22,32); 14 1. 53 ns ewa 
my»; ibid. mwe nuns; ibid. 1. Ta Tmos2 mw 15 togli 99; 
171. Syw os piamb warbım nam pam bip ns nbanı 292; 18 1. anınsa; 
ibid. 1 pm; 201. mom ıonso br biepo (ciod da Iwddog, Act. 
Apost. 9, mi cambiai in Ilevios); 23 prima era stato seritto: 
+. 3 D72 18203 SoR nyan b5 ns poi 8 stato corretto: pw 53 As 
om DD 3830 WR Daimam; 24 1. ans (invece di BONS); ibid. 
an pipt; 281. pn bar mapn anpaı mw; 1. 31 il testo segue cosi: 
wm wohn anzu pmms ans So mmaon bs p mm (emmpr moon) 
MOrIS 199 Ma So mpram Sera mn man bis Sorbign por sin os Warn 


') Catalogo dei Neofiti, Firenze 1701, p. 13, 1. 
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AS Dada 83 Wepipn ypnenn mins Im na nm ws nbiy mb ns 
m any a2 anıs asp b3 be bym ob tan omaoı mob 
BD Don Typ wa wo as mon a Ybm nn ‚or u bs nimpmn 
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Halacha und Sehrifterklärung 


von 


Dr. M. Horovitz, Rabbiner in Frankfurt a. M. 


Gern denke ich an die Abende zurück, die ich in den Jahren 
meiner Berliner Studienzeit im gastlichen und zumal uns Stu- 
dierenden alle Zeit offenen Hause unseres gefeierten Dr. Berliner 
verlebt und an die Anregungen, die aus der gemütlichen Unter- 
haltung für manche ernste wissenschaftliche Arbeit sich ergeben 
haben. Ein Abend steht mir besonders vor der Seele: Dr. Israel 
Meir Freimann sel. And., Rabbiner in Ostrowo war im Hause 
Berliner zu Gast; das war ein Fest, und ich war zu diesem in- 
timen Feste eingeladen. Den letzten Teil der Unterhaltung lenkte 
der berühmte Meister der Halacha, der damals mit der Bear- 
beitung des später von ihm herausgegebenen mn beschäftigt war, 
dem Thema zu: welche Dienste die Halacha der Schrifterklärung 
leiste. Seine geistvollen Bemerkungen wurden von Berliner durch 
Beispiele aus dem Targum Onkelos ergänzt. Als auch ich am 
Schlusse etwas zu der Frage gesagt hatte und mich verabschiedete, 
rief mir Berliner scherzend nach: Auch für die Agada heisst es 
also: mbrsı oya bes 7b>! Ich habe seitdem manchen Versuch 
nach dieser Richtung gemacht. Einige dieser Versuche sind in 
meinem "5 mo» mitgeteilt. Einige weitere mögen in dieser dem 
verehrten Manne gewidmeten Schrift Raum finden. Nicht die 
Halacha aus der heiligen Schrift zu erklären und zu begründen, 
eine Arbeit die in vielen Fällen aufs gründlichste durchgeführt 
ist, sondern zu zeigen, wie durch die Halacha schwierige Stellen 
der heiligen Schrift erklärt werden können, ist der Gesichtspunkt 
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gewesen bei der Auswahl dieser wenigen Beispiele. Voranstellen 
möchte ich die Erklärung einer Stelle, die scheinbar einem hervor- 
ragenden Talmudlehrer die genaue Vertrautheit mit dem Wort- 
laut der heiligen Schrift abspricht: 


I: 


Die Schwierigkeit der Stelle in Talmud Babli, Baba Kamma 
Bl. 54b ist bekannt: 


Mann nmamn pa San as 93 sn 9 ons buy ga sam m bw 
she ns Sy 5 os me Dr "as nimm nam Sb oma ması 85 
as os yr sy sb DS DD Da Sana os Sb as oma Sons m 
year san bus bu mm ysbun 42 oimn say bus ba 8b os 2 Dia 
‘yon yp abr nyow ab un bus man bis mans pa mm N ja 
„an bo mas van mb mu num mn ms 21 Dir vos rs im 2 Dal 
os 2) as Yin ı San je m Sant gain Disim Sur 2 m 

‚sen na mpbe mbwn br 


R. Chanina fragte R. Chijja bar Abba: warum ist in den 
ersten Dibroth das Wort „Gut“ nicht enthalten, während doch 
in den späteren Dibroth das Wort „Gut“ gesagt ist? Da ant- 
wortete er ihm: Anstatt dass du mich frägst, warum das Wort 
„Gut“ in ihnen (in den späteren Dibroth) gesagt ist, frage mich 
doch, ob das Wort „Gut“ überhaupt dort gesagt ist; denn ich 
weiss es nicht, ob das Wort „Gut“ dort vorkommt oder nicht! 
— Gehe zu R. Tanchum der häufig bei R. Josua ben Levi ver- 
kehrte, der in der Agada bewandert war. Er ging hin, aber er 
sagte ihm: Von ihm (R. Josua ben Levi) habe ich darüber nichts 
gehört, aber Samuel ben Nachum etc. sagte mir folgendes: Weil 
ihr Ende war, dass sie zerbrochen wurden!“ — Und wenn ihr 
Ende auch war, dass sie zerbrochen wurden: was ist damit er- 
klärt? Da sagte Rab Aschi: Da hätte, Gott behüte, das Gute 
aufgehört in Israel. 

Der Ausspruch R. Chijja bar Abba’s: „Ich weiss über- 
haupt nicht, ob da der Ausdruck zw vorkommt“, ist nicht das 
einzige, wenn auch das stärkste, was hier auffällt. Wie sehr 
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auffällig das aber auch ist, zu einer Annahme wie die von Tosa- 
photh Baba Batra 113a s. v. men verzeichnete, dass nämlich die 
Amoraim in den Worten der Schrift nicht genau bewandert waren, 
konnte man nur seine Zuflucht nehmen, wenn man daran verzwei- 
felte, eine befriedigende Erklärung zu finden. In den Augen der 
Tosaphoth blieben die Amoraim in ihrer Grösse und Autorität 
unangetastet, auch wenn sie im Schriftwort nicht genau bewandert 
gewesen wären. Spätere haben sich dieser Annahme sehr freudig 
bemächtigt, gerade um die Autorität der Amoraim anzugreifen. 
Ernstere Erklärer der späteren Zeit, wiez. B. R. Hirsch Chajoth, 
suchen freilich die Stelle in anderer wenig einleuchtender Weise 
zu erklären, um diese krasse Auffälligkeit zu verwischen. Ausser 
dieser ersten Schwierigkeit sind aber noch andere vorhanden wie 
2. B. die, dass wenn R. Chijja bar Abba wirklich nicht gewusst 
haben sollte, ob der Ausdruck »w im Decalog des Deuteronomium 
vorkommt, er doch einfach den Pentateuch hätte zur Hand nehmen 
können, um sich davon zu überzeugen. Auffällig ist auch die 
Begründung yır sw u. s. w. „Frage mich ob 28 in ihnen enthalten 
sei oder nicht, denn ich weiss es nicht, ob in ihnen = enthalten 
ist oder nicht!“ — Ohne mich weiter in Einzelheiten einzulassen, 
will ich zu einem Versuche übergehen, die Stelle in einfacher 
Weise zu erklären, indem ich vor allem frage: was ist hier unter 
AMT zu verstehen? Bezeichnet dieser Ausdruck die in der Offen- 
barung auf dem Sinai verkündeten und im Pentateuch nieder- 
geschriebenen, oder die in die Tafeln des Zeugnisses eingeschrie- 
benen göttlichen „zehn Worte“? Der Decalog heisst in der 
heiligen Schrift an mwy. Eine spätere Bezeichnung ist n27, 
eine Pluralbildung, die nur für die sinaitische also unmittelbar 
von Gott gekommene Offenbarung gebraucht wird, ähnlich, wie 
dss Wort 937 in non vo by „auf Gottes Geheiss.“ — Nur mit 
dem wesentlichen Unterschiede, dass nm31 die unmittelb are, 
nicht erst durch Moses verkündete, göttliche Offenbarung bezeichnet. 
Nach der Auffassung, dass der Decalog im fünften Buche, die 
von Moses verkündete, natürlich von Gott eingegebene Wieder- 
holung sei, (vgl. ywın “ws zu unserer Stelle: wa Yasıw IMST rn 
MaY2 Na 1 prasia masıı IMS) mmaaı Sen oa Tasıkr fi nn 
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min mw ba u nem au 25) wären daher die Zusätze und Ab- 
weichungen nicht unmittelbar von Gott vernommen worden, wenn 
wir nicht neben der gesprochenen auch noch eine schriftliche 
Offenbarung von Gottes Hand hätten, das sind die in die Tafeln 
eingeschriebenen zehn Worte. Nehmen wir nun an, dass der 
Wortlaut des Decalogs aus dem zweiten Buche auf den ersten 
Tafeln, der Wortlaut des fünften Buches auf den zweiten Tafeln 
enthalten war, dann hätten wir in der That erste und spätere 
Dibroth, d.h. zwei Fassungen, die beide unmittelbar gött- 
liehen Ursprungs sind. Indem wir hieraus das Ergebnis 
ziehen, dass unter dem Ausdrucke der ersten und späteren Dibroth 
nieht der im Pentateuch, sondern der auf den Gesetzestafeln ent- 
haltene Wortlaut der göttlichen Offenbarung zu verstehen sei, so 
sind wir dem Verständnisse unserer Stelle bereits sehr nahe ge- 
kommen und merken uns nur noch, dass auch die Erklärung 
anvnb ja Disin natürlicher auf die Tafeln passt, und ebenfalls 
zur sicheren Voraussetzung hat, dass auf den späteren Tafeln 
auch der spätere Wortlaut der „zehn Gebote“ enthalten war. — 

Aber so sehr das auch sonst nahe liegen mag, so stehen 
dem dennoch sehr wichtige Gründe entgegen. Vor allem scheint 
der Wortlaut einiger Schriftstellen gegen die Annahme zu sprechen. 
II. B. M. cap. 34,1 heisst es: Haue Dir zwei steinerne Tafeln, 
wie die ersten waren und ich werde auf die Tafeln schreiben 
die Worte, die auf den ersten waren, die Du zerbrochen 
hast. — 5.B.M. cap. 10, 2 heisst es: Und „ich schreibe auf 
die Tafeln die Worte, die auf den ersten Tafeln waren, 
welche Du zerbrochen hast, und thue sie in die Lade“. Endlich 
heisst es daselbst Vers 4: „Und Er schrieb auf die Tafeln, wie 
die erste Schrift, die zehn Worte, die der Ewige Gott geredet 
hat zu euch auf dem Berge aus der Mitte des Feuers an dem 
Tage der Versammlung und Er gab sie mir.“ Alle diese Stellen 
sprechen in ihrem Wortlaut gegen die Annahme, dass die Fassung 
der zehn Worte auf den späteren Tafeln nicht genau dieselbe 
war, wie die auf den ersten zerbrochenen. Und dennoch war 
diese Annahme dem Fragesteller nicht einmal fraglich; er setzte 
sie einfach voraus und fragte nur: warum steht in den späteren 


184 M. Horovitz 


Dibroth das Wort „Gut “, während es in den ersten fehlt? Ebenso 
hat der schliessliche Beantworter der Frage mit den Worten: 
„weil sie zerbrochen werden sollten“ als sicher vorausgesetzt, 
dass das Wort „Gut“ wohl auf den späteren, nicht aber auf den 
zerbrochenen Tafeln geschrieben stand. Da ist, wie ich glaube, 
die Berechtigung der Worte des R. Chijja bar Abba so klar wie 
möglich: Anstatt, dass Du frägst, warum das Wort „Gut“ gesagt 
ist, frage mich erst, ob das Wort „Gut“ überhaupt auf den 
„späteren“ Dibroth (d. h. in dem Texte der späteren Tafeln) ent- 
halten war. 


II. 


Exodus XVI, 22 heisst es: ww men onb wpb wen ara m 
mob ya map vera bs nam Tsd Syn „und es geschah am sechsten 
Tage, da sammelten sie doppeltes Brod, zwei Omer für einen, 
und da kamen alle Fürsten der Gemeinde und verkündeten es 
dem Moses“. Dieses Erscheinen „aller Fürsten der Gemeinde es 
um Moses eine Botschaft zu bringen, deren Inhalt er ihnen be- 
reits am Beginne der Woche im Namen des Herrn verkündet 
hatte, ist sehr auffällig. Der folgende Vers lautet: ambs "asıı 
WS NN) TEN JENN SWR NN Sr mb vn na Mar m MT WON SIT 
par nmwnb mb anonym bs mn ıbwa ıbwan. Und er (Moses) 
sprach zu ihnen: „Das ist, was der Herr geredet: heiliger Sabbat 
dem Herrn ist morgen; was ihr backet, sollt ihr backen, was 
ihr kochet, sollt ihr kochen und alles übrige leget euch hin zur 
Aufbewahrung bis zum Morgen.“ — Das ist eine an die Fürsten 
der Gemeinde gerichtete Mitteilung über ein ausführliches gött- 
liches Gebot, von dem scheinbar früher gar nichts vernommen 
worden ist. Nun, wir wollen nicht alle die Schwierigkeiten auf- 
zählen, die zum Teil von den Erklärern bereits hervorgehoben 
sind. Wir beginnen vielmehr gleich mit dem, was nach unserer 
Auffassung hier alles erklärt: wir haben hier die erbetene und 
von Moses gern gegebene nähere Erklärung eines früher ergan- 
genen Gotteswortes; wir haben hier ein Stück mündliche Ueber- 
lieferung, eine won men mbn vor uns, die, wie wir sehen werden, 
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mit bestimmter Absicht in die Schrift aufgenommen worden ist. 
Eingeleitet wird der ganze Abschnitt vom Manna durch das Wort: 
“2»8 7 und dann heisst es: 82? ws ns vom won oa mm „Es 
wird sein am sechsten Tage, da sollen sie vorbereiten, was sie 
bringen.“ Was bedeutet aber dieses „Vorbereiten?“ Talmud 
Babli Beza 2b giebt Rabba die Erklärung, dass man verpflichtet 
sei, am Freitag alles für den Sabbat bestimmte ausdrücklich als 
für den Sabbat bereit, bestimmt zu erklären (vgl. Raschi). Das 
ist die ma mon. Raschi wirft dort nun die sehr berechtigte 
Frage auf, warum Rabba den Ausdruck ı8°2° ws ns wm „sie 
sollen am sechsten Tage vorbereiten, was sie bringen, nicht 
einfach so auffasst, dass man am Freitag kochen und backen 
müsse, da man am Sabbat das doch nicht thun dürfe? Raschi’s 
Antwort, dass das ja später in dem ws ns} Ian ann WIN NN 
Yw Ybwan ausdrücklich gesagt wird, befriedigt nicht ganz, da 
das ja das allererste sein sollte. Jedenfalls sehen wir, dass der 
Ausdruck %2m zweifach aufgefasst werden konnte, also nicht klar 
genug ist. Am sechsten Tage nun, als das Manna in der doppelten 
Menge gefallen war, wie Moses es vorausverkündet hatte, und 
es sich um die Ausführung des Gebotes »>m handelte, war es 
natürlich auch damals unklar, in welcher Weise es aufzufassen 
und praktisch auszuführen war. Dakamen die Fürsten der Ge- 
meinde und kündeten es dem Moses. Er aber sprach zu ihnen: 
m ar news sim „das ist es was der Herr geredet“ d. h. der Sinn 
der göttlichen Worte 82° ws ns 57 ist dieser: „morgen ist 
Sabbat dem Herrn“, da dürft ihr nicht kochen und backen, ihr 
müsst es also heute thun, das bedeutet einmal 27. Ein zweites 
aber ist noch darin enthalten: Ihr müsst was ihr für morgen 
brauchet für morgen bestimmen! m 7 ws sim Was Gott ge- 
redet hat (nämlich) w2> ws ns van wur oma mm bedeutet fol- 
gendes: ıbwa ıbwan ws nm Ja Jesn To ns ma mb wup naw pnaw 
Span m mmweb ob man any ba nsı. „Ruhetag ist morgen, heilig 
dem Ewigen: was ihr zu backen habet, backet heute, was zu 
kochen ist, kochet heute und alles übrige leget euch hin als Auf- 
bewahrung bis zum Morgen“. Wir haben also hier, wenn wir 
genau hören, eine erschöpfende, jede Zweideutigkeit beseitigende 
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Erklärung des Wortes 17, aus der wir klar ersehen, dass so- 
wohl die Auffassung Rabba’s als auch die von Raschi als die 
natürlichere bezeichnete richtig ist. Denn dieses nwwnb a») rn 
ist die treffendste Bezeichnung für das, was unter 1277 man ver- 
standen ist. Rabbi führte natürlich den Ausdruck am als Quelle 
an, da dieser der ursprüngliche ist, während das nun »sb ımır 
nur die Erklärung bildet. — So sind alle mündlichen Ueber- 
lieferungen gedacht, die auf Moses zurückgeführt werden. Das 
schriftliche Gesetz wurde allgemein verkündet. Sobald es zur 
Ausführung kam, gingen die „Fürsten der Gemeinde “, um über 
die Art der Ausführung belehrt zu werden, worauf Moses ihnen 
alles ausführlich erklärte. Das hier beim Manna gegebene Ge- 
setz war das erste nach dem Auszuge aus Aegypten. Darum 
vielleicht ist hier ein Stück mündliche Lehre in die schriftliche 
aufgenommen, damit man an diesem Beispiel den Hergang bei 
allen anderen Gesetzen erkenne, 


III. 


Exodus XXXIV, 21 wm nen Yan DI Tyn DW num 
n2on 2p2 bietet der Erklärung manche Schwierigkeit; vgl. 21 
der es der Erklärung bedürftig findet, dass hier das Sabbatgebot 
zwischen Pesach und Schebuot hineingeschoben erscheint. Im 
Talmud finden wir für den letzten Teil des Satzes für vn 
n2en SPD zwei Auffassungen. Die eine meint, der Ausdruck 
wolle andeuten, dass das Mähen des Omer auch am Sabbat ge- 
stattet sei. naw mm sımw ayrT NY? Sr ne Txp AS MN mn ma 
Diese Ansicht scheint eine Stütze gerade darin gesehen zu haben, 
dass hier das Sabbatgebot im Anschlusse an das Pesachfest und 
vor dem Wochenfeste hervorgehoben wird. Um so auffälliger 
aber ist die andere Auffassung, die in diesem nawn TIP wm 
einen Hinweis auf das Schemittajahr erblickt. Bei näherer Be- 
achtung aller in Betracht kommenden Einzelheiten verliert jedoch 
diese Auffassung alles Auffällige, ja sie wird fast die natürlichste. 
In unserer Stelle beginnt V. 18 mit dem Wochenfest; es folgt 
dann das Gebot über Erstgeburt, dann das über Sabbat, dann 
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über Schebuot, dann über die Erstlinge und endlich =» bwan sb 
ws br. Exodus 23,12 u. s. w. finden wir fast dieselben Vor- 
schriften, aber im Einzelnen sehr abweichend verkündet. Dort 
eröffnet das Schemittagesetz die Reihe, dann folgt der Sabbat, 
dann die drei Wallfeste, dann Erstlinge und endlich =. bwan sb 
ws 2br2. Alles ist also in unserer Stelle wiederholt mit Aus- 
nahme des Schemittagesetzes. Das war wohl der Ausgangspunkt 
dafür, eine Stelle hier zu finden, die an das Erlassjahr anknüpft. 
Dass der Ausdruck navn Yap2) wn2 an sich sehr geeignet ist 
auf das Schemittajahr bezogen zu werden, wird jeder gleich gern 
zugeben. Nur scheint der Zusammenhang dagegen zu sprechen. 
Aber auch diese Schwierigkeit wird gemildert durch folgende 
Erwägung. Das Wochenfest ist das Fest der Bikkurim, der 
Erstlingsfrüchte; nun könnte man meinen, dass in dem Schemitta- 
jahr ein Wochenfest nicht gefeiert werden sollte. Giebt es keine 
Bikkurim, dann giebt es auch kein yyn ws Tuya won up an 
nma!, Dieser Ausdruck findet sich aber nur oben cap. 21, wo 
auch vom Laubhüttenfest gesagt wird ns Teos2 .„. . mon 3m 
mon ja woyn. Dort heisst es also vom Wochenfeste: „Das Fest 
der Ernte, der Erstlinge deiner Arbeiten, die du gesäet auf dem 
Felde. Und das Einsammlungsfest, da du eingesammelt das 
Ergebnis deiner Arbeit vom Felde“. — An unserer Stelle aber 
heisst es in nicht zu verkennendem Unterschiede von den beiden 
Festen: mn naypn MOST 2m Den Y3D m22 ar) meyn nyaYy am 
„Und das Fest der Wochen mache dir, die Erstlinge der 
Weizenernte und das Fest der Einsammlung, die Wendung 
des Jahres.“ — Hier fehlt also beim Wochenfeste der ganze 
Ausdruck ma yan ws Toya mo, und der Name „Wochenfest“ 
ist hier neu hinzugekommen. Sollte das nicht den Zweck 
haben, das Wochenfest unabhängig zu machen von der Frage, 
ob du in dem Jahre gesäet und ob Erstlinge dir reifen? Es ist 
das Wochenfest, es ist die Zeit der Ernte, die du feierst, auch 
wenn du nicht geerntet. Ebenso feiere das Einsammlungsfest, 
auch wenn du nicht „eingesammelt dein Werk vom Felde‘, 
feiere das Einsammlungsfest als „die Wendung des Jahres“ 
Die ganze Darstellung der heiligen Schrift macht es daher sehr 
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wahrscheinlich, dass die Stelle ein Schemittajahr im Auge hat. 
Im Anschluss an den Sabbat wird gesagt nawn TYp2 wm 
7b mopn nıyımeom am „Im Pflügen und Mähen sollst du ruhen, aber 
das Wochenfest mache dir!“ das heisst: auch wenn du von aller 
Feldarbeit ruhst, halte das Wochenfest und das Fest des Ein- 
sammelns! 


IV. 


IM. B. M. 23,24 finden wir beim Rosch ha-schanafeste 
den Ausdruck in. In demselben Capitel V. 39 finden wir ihn 
beim Ersten und achten Suecottage wiederholt: na msn on 
pe wown on. Da sonst dieser Ausdruck nur beim Sabbat und 
Versöhnungstage vorkommt und auch in demselben Capitel weder 
beim ersten und siebenten Pesachtage noch beim Wochenfeste 
sich findet, ist es auffällig, dass er nur vom Rosch ha-schanatage 
und den beiden Succottagen und ausschliesslich gerade an dieser 
Stelle der heiligen Schrift vorkommt. Ebenso auffällig ist, dass 
hier V. 38 hervorgehoben wird n mnaw 2b» „ausser den Sabbat- 
opfern des Herrn“ ete., das an keiner der Stellen, in denen die 
Feste angekündet sind, hinzugefügt wird. Wohl aber finden wir 
im IV. B. M, cap. 28 u. 29 fast bei jedem Feste Tann nbiy aba: 
Span nbıy Sabo; wm nbıy abs u. del. was natürlich hervorheben 
will, dass man neben dem Besonderen des Tages nicht das Ge- 
wöhnliche vergesse. Nun wirft der Talmud Rosch ha-Schana 29 b 
die Frage auf, warum es hier mn por gnaw und IV.B.M. 29, 1 
mn or heisst? Die Antwort, dass unsere Stelle einen Rosch 
ha-Schana im Auge hat, der auf Sabbat fällt, wird zwar im 
Babli und Jeruschalmi zur Stelle nicht als hinreichend bezeichnet, 
aber immerhin in einer Weise behauptet und überliefert, die nur 
zeigt, dass man die Thatsache nicht bestreite, dass die Stelle 
von einem Neujahrstage handelt, der auf Sabbat fällt. Damit 
aber erklärt sich alles in der Stelle in ganz einfacher Weise. 
Moses verkündet diese Stelle dem Volke vor einem Neujahrstage 
der auf Sabbat fiel, daher der Ausdruck Ayın par na (V. 32). 
Natürlich fiel in jenem Jahre der erste Tag des Succotfestes 
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und ebenso das Schlussfest ebenfalls auf Sabbat. Es heisst 
daher auch (V. 39) jnw men oma jnmw pen ara. Da ist 
es natürlich am Platze, dass nach den Opfern des Festes rn 
ya D® 97 puon hinzugefügt wird: m mnaw 2b», in gleicher 
Weise, wie an den angeführten Stellen wm nbıy nbn oder 
wann nbıy abe. 


„Litte von Regensburg.“ 
Von 
Dr. Gustav Karpeles. 


Der Anteil, den die Juden an der deutschen Litteratur seit 
Anfang des 13. Jahrhunderts genommen haben, ist bisher im 
Einzelnen noch nicht genügend untersucht worden. Zwar ist es 
seit dem Auftreten Rudolf Hildebrands und Theodor Creizenachs 
in der Sitzung der germanischen Sektion der 26. Philologen- 
Versammlung zu Würzburg im Oktober 1869 allgemein bekannt, 
dass die Juden vom 13.—15. Jahrhundert mit lebhaftem Anteil der 
deutschen Dichtung, speciell der ritterlichen wie der volkstümlichen 
Heldensage, sich zugewandt haben. Rudolf Hildebrand machte auch 
damals zuerst auf die gegen Ende des 16. Jahrhunderts gedruckte 
deutsche Bearbeitung der Bücher Samuelis, das sog. Samuel- 
Buch, aufmerksam und gab auch einzelne Proben daraus, welche 
beweisen sollten, dass es ein episches Gedicht in der Nibelungen- 
Strophe mit dem Nachklang der alten Volksdichtung sei. Er 
betonte, dass dieses Samuel-Buch uns schon im Mittelalter einen 
Juden als epischen Dichter zeige, und es entspringe daraus für 
die deutsche Litteraturgeschichte ein doppelter Gewinn, nicht 
allein ein litterarischer, sondern auch ein nationaler!). 

Hildebrand hatte wohl den Weg gewiesen, aber es waren 
nur Wenige, die ihn beschritten. Mit Ausnahme Süskinds von 
Trimberg und des sog. Samuel-Buchs wissen wir kaum einen 
einzigen Stoff aus diesem Kreise, der einer näheren Betrachtung 
gewürdigt worden wäre. An die Bemerkung H.’s über das Samuel- 


1) Germania XIV, 127 fi. 
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Buch knüpfte sich damals, wie bekannt, eine lebhafte Polemik. 
Nachdem H. Lotze in Gosche’s Archiv für Litteraturgeschichte 
Bd. I. einige Proben aus einer Handschrift dieses Samuel-Buchs 
mitgeteilt hatte, spann sich diese Polemik zwischen zwei deutschen 
Professoren, Richard Gosche und Friedrich Zarncke!), weiter. 
Die Forschung über das Werk ist aber durch diese Polemik nur 
wenig gefördert worden. Erst Joseph Perles hat in seinem 
Buche: Beiträge zur Geschichte der hebräischen und aramäischen 
Studien, München 1884, S. 170ff. über die erste Ausgabe desselben 
durch den jüdischen Drucker Chajjim Schwarz in Augsburg, 1543, 
und über den Nachdruck des Paulus Aemilius, Ingolstadt 1562, 
Näheres beigebracht. Auf den Inhalt des Buches selbst ist er 
nicht eingegangen und der wirkliche Verfasser ist bis auf den 
heutigen Tag unbekannt geblieben. 

Verschiedene Bibliographen haben freilich aus einer Hand- 
schrift des Gedichts, die sich auf der Stadtbibliothek zu Hamburg 
befindet, herauslesen wollen, dass der Verfasser des Samuel- 
Buches eine Frau, die sie Litte aus Regensburg nannten, gewesen 
sei. J. C. Wolff war der erste, der in seiner Bibliotheca Hebraea 
IV S. 201 dieses Manuskript erwähnt und zwar mit folgendem 
Zusatz: „Ex calce constat, feminam aliquam, nomine Litte von 
Regensburg, horum rythmorum esse auctorem.“ 

Nach dem Vorgang Wolff’s wurde nun Litte von Regens- 
burg immer und immer wieder als die Verfasserin der Hamburger 
Handschrift des Samuel-Buches genannt, so von Zunz in seinem 
Buche: Zur Geschichte und Litteratur S. 173, ferner von Stein- 
schneider in seiner Uebersicht über die jüdisch - deutsche 
Litteratur im Serapeum 1869 S. 152, wo er sagt: „Als Ver- 
fasser soll zuletzt eine Frau Litte aus Regensburg genannt sein, 
welche Zunz in das Mittelalter versetzt. Da das Exemplar 
unvollständig ist, so wäre es wohl möglich, dass es nur Fragmente 
des Samuel-Buches enthält. Möchte einer der Bibliographen an der 
Hamburger Bibliothek die Handschrift näher untersuchen, welche 


1) Zarncke: Berichte über die Verhandlungen der Königlich-Sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Phil. hist. Klasse XXII, 212 ff. 
Gosche: Sendschreiben an Herrn Prof. Zarncke. Guben 1872. 
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für die Geschichte dieser Litteratur ein mehr als specielles 
Interesse darbietet.“ Auch in seiner Schrift: Die Volkslitteratur 
der Juden, Leipzig 1871, sagt er S. 14: „Das Vorbild dieser 
biblischen Helden-Gesänge scheint das Leben David’s in dem 
sog. Samuel-Buche zu sein, nach dessen Melodie oder Versmass 
andere Bearbeitungen geformt sind. Das Samuel-Buch selbst - 
hatte vielleicht keinen Verfasser, aber eine Verfasserin in Frau 
Litte aus Regensburg‘. 


Der Wunsch Steinschneider’s ist bis auf den heutigen Tag 
noch nicht in Erfüllung gegangen. St. selbst hat aber das 
Manuskript im Jahre 1878 in seinem Katalog der Handschriften 
der Hamburger Stadtbibliothek ($. 7) etwas näher beschrieben. 
Ich lasse den Passus hier vollständig folgen: 


„33. 313. 3275. Qu. deutsch-rabb. XVI. Jahrh. zuletzt 
amamayı yo [Pya]> Tasıı mo mn yamza Ts pr pa 07 Pyopb [?42] 
Am mu ar won [porno] Horn rm pn Da mm Ts p2 
TS a2 DT md ns yes op sr bir 


(Diese Zeilen vergass ich selbst zu kopieren.) Ich kann 
in dieser Litte nur die Schreiberin, nicht die Verfasserin erkennen, 
wie Wolff IV, 201, Zunz: Zur Geschichte und Litteratur 173, 
(Serapeum 1869 S. 152) meine Volkslitteratur der Juden S. 14, 
H. B. IX, 59 Gosche: Sendschreiben an Zarncke 1872, S. 8, 
(H. B. XII) annehmen“. 


Im Anhang, 175, giebt Steinschneider einzelne Partien aus 
der Handschrift als Parallele zu den Proben aus der Ausgabe 1612 
des Samuel-Buches, welche H. Lotze in Gosche’s Archiv für 
Litteraturgeschichte Bd. I, S. 70—72 veröffentlicht. In einer An- 
merkung zu diesem Anhang sagt er: „Die während unseres Auf- 
enthalts in Hamburg von Herrn Dr. Bamberger, Rabbiner in 
Königsberg, besorgte Abschrift wurde von Herrn Wittkower mit 
der Handschrift nochmals verglichen“. 

Darf man diese Anmerkung, wie ich ohne weiteres an- 
nehme, auch auf die Inschrift selbst beziehen, die ja Steinschneider 
zu kopieren vergessen hatte, so erklärt sich das Folgende wohl 
selbst. Aber jeder Kenner wird dann auch zugeben, dass die 


y 


Litte von Regensburg 193 


ganze Beschreibung der Handschrift ein Meisterwerk der bib- 
liographischen Kunst ist, wie sie eben nur ein Steinschneider 
vollführen kann. Man staunt darüber, wie klug und vorsichtig 
dieser grosse Forscher zu Werke gegangen ist und erkennt ex 
ungue leonem. 


Und nun — nach dieser etwas überlangen Einleitung — 
kommt das, was ich eigentlich mitzuteilen habe. Als vor einigen 
Jahren die betr. Handschrift auf der hiesigen Königlichen Bibliothek 
war, las ich zunächst die Nachschrift, die mich interessierte, und 
erkannte sofort, dass das Fragezeichen Steinschneider’s mehr 
als berechtigt war; denn der Name des Verfassers oder Ab- 
schreibers hat, wie man aus dem nachstehenden Abklatsch schon 
mit blossem Auge ersehen kann, niemals Litte geheissen. Die 
Inschrift lautet genau folgendermassen: 


‚03 TR 72 PiBwayı 2 N ‚yasm mn Do mw Ps pin 13 
je wy nn Din gT aD m an an DR gbman paana para ao 
TR a2 0 In) IR 
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Kurz darauf sandte ich auch meinem verewigten Freunde 
David Kaufmann einen Abklatsch der Widmung und er schrieb 
mir dazu: „Zwölf Schnitzer enthält die Lesung, die Steinschneider 
nicht selbst kopiert hat. Litte ist eingesargt und begraben. 
> vertritt 8, wie in der alten Schreibung Frankfurts onapm.“ 
Die zwölf Schnitzer sind in der obigen Wiedergabe der In- 
schrift im Druck hervorgehoben. 

Man darf wohl vermuthen, dass das Fragezeichen Stein- 
schneider’s in der Beschreibung der Handschrift zunächst dem 
seltsamen Namen galt, der ja im jüdischen Mittelalter nirgends 
vorkommt, während der Name Liwa wie bekannt damals sehr 
verbreitet war. Die Dichterin Litte aus Regensburg ist also tot”); 
dafür haben wir nun einen Dichter oder Abschreiber Liwa aus 
Regensburg zu verzeichnen. 

Ich möchte aber diese Mitteilung hier nicht schliessen, ohne 
dem theuren Manne, zu dessen Ehren dieses Sammelbuch erscheint, 
noch mein besonderes Kompliment für die Vorsicht zu machen, 
mit der er in seinem vortrefflichen Buche: Aus dem Leben der 
deutschen Juden im Mittelalter (Berlin 1900) sowohl im 5. wie 
im 10. Kapitel bei der Betrachtung der mittelalterlichen Volks- 
litteratur Litte aus Regensburg — verschwiegen hat. Die Sache 
erschien auch ihm wohl nicht geheuer; nun aber wird unser 
Freund Berliner bei einer hoffentlich recht bald notwendig 
werdenden Neuauflage seines lehrreichen Buches, wenn er von 
der Teilnahme der Juden an der deutschen Dichtung und Volks- 
litteratur spricht, sicher die Hamburger Handschrift des Samuel- 
Buches und den Mann, dem wir diese zu danken haben, Liwa 
aus Regensburg, gleichfalls mit Ehren nennen dürfen. Das ist 
auch ein Gewinn, vielleicht sogar ein grosser, wenn inzwischen 
diese Handschrift näher untersucht sein wird. 


*) Demgemäss sind auch Kayserling: Die jüdischen Frauen $.180, der 


Litte gar vor das Jahr 1519 setzt, da die Juden bereits in jenem Jahr aus 
Regensburg vertrieben worden seien, ferner Güdemann: Geschichte des Er- 
ziehungswesens III S. 114 u. A. m. zu berichtigen. 


Zum Kapitel 
der jüdischen Wohlthätigkeitspflege, 


von 


Dr. K. Kohler, Rabbiner der Beth-El-Gemeinde zu New York. 


Wie das Licht alle Strahlenbrechungen im Farben-Prisma 
zu einem Ganzen vereinigt, selbst aber farblos ist, so hat die 
wahre Wissenschaft Licht, jedoch keine Farbe. Gilt es einen 
Mann der Wissenschaft zu ehren, so tritt die Frage, ob er con- 
servativer oder liberaler Gesinnung ist, vollkommen in den Hinter- 
grund. Darf aber die Wissenschaft die Farbe des Bekenntnisses 
tragen, wenn der Gegenstand Fragen berührt, die an der Grenz- 
linie von Judenthum und Christenthum liegen? Antwort: Wo es 
sich nieht um subjective Glaubenswahrheiten, sondern um objective 
Geschichtswahrheiten handelt, da darf die Wissenschaft nicht die 
Farbe der Partei tragen. Leider lässt sich von wenigen, die 
das vorchristliche Judenthum im Dienste der Kirche behandeln, 
sagen, dass sie vorurtheilslos die Wahrheit suchen. 

In der Herzog-Hauck’schen Realencyclopädie für protestan- 
tische Theologie und Kirche 1886 wurde der Artikel „Wohl- 
thätigkeitsanstalten“ von G. Uhlhorn mit folgenden Worten ein- 
geleitet: „Die vorchristliche Welt kennt keine Wohlthätigkeits- 
anstalten... Das nachexilische Judenthum legte zwar grosses, 
und je stärker der gesetzliche Zug wurde, immer grösseres Gewicht 
auf das Almosengeben ..... ., aber so eifrig sich die Juden na- 
mentlich in der Diaspora gegenseitig unterstützten, eigentliche 
Wohlthätigkeitsanstalten finden wir nicht; die hat erst das moderne 
Judenthum in Nachahmung des Christenthums geschaffen“. So 

13* 


196 K. Kohler 


summirt derselbe Verfasser in seinem Werke „Die christliche 
Liebesthätigkeit in der alten Kirche“, Stuttgart 1882, im zweiten 
Kapitel, das die charakteristische Ueberschrift: „Unter dem Gesetz“ 
trägt, sein Urtheil über das pharisäische Judenthum, das natürlich 
als „national“, „gesetzlich“ und „beschränkt“ geschildert wird, 
in einem Satz zusammen, — der es ganz im Geiste der Paulus- 
Briefe — auf einen Fuss mit dem im ersten Kapitel behandelten 
Heidenthum stellt: „Eine Welt ohne Liebe!“ Ist es einem 
christlichen Gelehrten gestattet, so über das Judenthum ‚abzu- 
urtheilen, ohne auch nur einen oberflächlichen Blick in die Mischnah 
geworfen, oder die altjüdische „Armenfürsorge“ in der Hamburger’- 
schen Realeneyelopädie, in Schürer’s Neutestamentlicher Zeitge- 
schichte oder in Weber’s Altsynagogaler Theologie sich nur 
flüchtig angesehen zu haben? Ist das Judenthum vor dem Forum 
der Wissenschaft vogelfrei? 

Im Folgenden soll gezeigt werden, dass das Judenthum 
nicht bloss trefflich organisirte Wohlthätigkeitsanstalten zur Zeit 
der Entstehung des Christenthums hatte, sondern dass dieses das 
ganze System christlicher Liebesthätigkeit einfach herübergenommen 
hat und das ganze neutestamentliche Prinzip der „Liebe“ auf 
jüdischer Praxis basirt ist. Eine alte Beraitha stellt es als un- 
erlässliche Bedingung eines regulären Gemeinwesens, an dem der 
Thora-Jünger sich betheiligen kann, auf, dass es eine Armenkasse 
nom bir meip — das heisst eine organisirte Armen-Pflege habe. 
(Sanhedrin 17b). Für diese Armenkasse hatten zwei Beamten 
die Gaben einzutreiben und zwar, um jeden Verdacht der Ver- 
untreuung der Gelder zu verhüten, beide stets miteinander und 
nie einzeln, und drei hatten sie zu vertheilen. Mit dieser Kasse 
war eine Armenschüssel “ran — das heisst ein Speisekeller — 
zur Befriedigung augenblicklicher Nothdurft verknüpft; diese 
stand unter Aufsicht dreier Beamten, die für die Sammlung und 
dreier Beamten, die für die Austheilung der Gaben Sorge zu 
tragen hatten. Diese Naturalien wurden den Nothleidenden als- 
bald verabreicht; mit jenen Geldern aber wurde den durchreisenden 
Armen die Unterstützung für denselben Tag und am Sabbath- 
vorabend auch für den, doppelte Mahlzeiten erheischenden Sabbath 
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und den städtischen Armen für die ganze Woche auf einmal dar- 
geboten und zwar mit steter Berücksichtigung der Würde herunter- 
gekommener guter Familienväter on» 2, ebenso wie mit Vor- 
sicht gegen Missbrauch seitens professioneller und betrügerischer 
Bettler. (Baba Bathra 8b, Tosefta Peah IV, 8—15). Wie weit 
hinauf in die vorchristliche Zeit diese Einrichtung geht, lässt 
sich aus folgenden Thatsachen ersehen: Als unter der Regierung 
des Kaisers Claudius eine grosse Hungersnoth in Jerusalem aus- 
gebrochen war, liess die Königin Helene von Adiabene Schiffs- 
ladungen von Getreide und gedörrten Feigen aus Alexandrien und 
Cyprus kommen und unter das Volk vertheilen; ihr Sohn Izates 
aber schickte grosse Summen Geldes an „die ersten Männer in 
Jerusalem.“ Wer diese Männer waren, die das Geld zu ver- 
theilen hatten, lässt sich mit Bestimmtheit aus der Mischnah 
Qidduschin IV,5 erweisen: „Wessen Väter zu den Wohlthätig- 
keitsbeamten np72 ‘823 gehört haben, der darf ohne weitere Unter- 
suchung mit den priesterlichen Familien sich verschwägern‘“. 
Das will sagen, zum Amt der Wohlthätigkeitspflege wurden stets 
nur Angehörige der angesehensten Patrizierfamilien erwählt, und 
die Mischnah kann sich nur auf die Zeit des Teempelbestandes 
beziehen. Hiermit stimmt auch eine eigenthümliche Textesaus- 
legung der Mischnah Sotah IX, 6 (vgl. Sifre Debarim 210) über- 
ein: „Warum sollen die Aeltesten der Stadt, in deren nächsten 
Nähe ein Mord begangen worden ist, ohne dass man den Thäter 
kennt, die Hände über dem Opfer-Kalb many naay — waschen 
und betheuern, dass ihre Hände dieses Blut nicht vergossen 
haben? Können die ersten Bürger einer Stadt im Verdachte eines 
Mordes stehen? Ihre Verantwortlichkeit erstreckt sich über jeden 
Mord, den sie als Armenpfleger hätten verhüten können, dadurch 
dass sie keinem in Noth und Elend Befindliehen die nöthige 
Nahrung und Beschützung versagt hätten! — Ist eine höhere 
Auffassung der Pflicht der Liebesthätigkeit als die hier ausge- 
sprochene ist, auch nur denkbar? 

Bemerkenswerth in diesem Zusammenhange ist, dass in Tosefta 
Peah IV, 20, vgl. Baba Bathra 12a, Monobaz, dem königlichen 
Gemahl Helena’s von Adiabene, — wohl in Verwechslung mit 
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seinem Sohn Izates, der zum Judenthum übergetreten, — Worte 
in den Mund gelegt werden, die ihr Echo in der neutestamentlichen 
Berg-Predigt gefunden haben: „Meine Väter haben Schätze ge- 
sammelt auf Erden, ich im Himmel“; (siehe Psalm 85, 12). 
„Meine Väter haben Schätze aufgespeichert, wo Menschenhand sie 


erreicht; ich, wo keine Menschenhand sie erreicht“; (Psalm 89,15)... 


„Meine Väter haben Mammon-Schätze, ich Seelen-Schätze auf- 
gespeichert; (Sprüche Salomo 11, 30). „Meine Väter haben Schätze 
für diese Welt, ich für die zukünftige Welt aufgespeichert“; (Je- 
saias 58,8). Damit vergleiche man die folgenden Sprüche in 
Matthäus VI, 19—20 und Lukas 12,33—34: „Ihr sollt Euch 
nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie die Motten und der 
Rost fressen, und da die Diebe nachgraben und stehlen. Sammelt 
Euch aber Schätze im Himmel, da sie weder Motten noch Rost 
fressen und da die Diebe nicht nachgraben noch stehlen“. Der 
Contrast zwischen den Mammon- und den Seelenschätzen, auf 
Sprüche 10,2 und Jesaiah 33, 6 beruhend, ist in der rabbinischen 
Quelle viel ursprünglicher als in der neutestamentlichen. Weit 
klarer tritt die Abhängigkeit einer Jesus-Rede von jüdischer 
Wohlthätigkeits-Pflege in Matthäus 25, 31—46 zu Tage. Es 
wird da nach Enoch Cap. 89—90 das messianische Weltgericht 
geschildert, und der Messias spricht im Namen Gottes zu den 
als Gerechte Befundenen zu seiner Rechten Stehenden mit Bezug- 
nahme auf Psalm 118, 19—26: „Kommt her, Ihr Gesegneten 
meines Vaters, ererbet das Reich, das Euch bereitet ist von 
Anbeginn der Welt. Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr 
habt mich gespeist. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mich 
getränkt. Ich bin ein Fremder gewesen, und ihr habt mich be- 
herberget. Ich bin nackend gewesen, und ihr habt mich bekleidet. 
Ich bin krank gewesen, und ihr habet mich besuchet. Ich bin 
im Gefängniss gewesen und ihr [habt mich befreit?] (kamet zu 
mir)“. Dann werden ihm die Gerechten antworten und sagen: 
„Herr, wann haben wir Dich hungrig gesehen und gespeist? 
Durstig und getränkt? Wann haben wir Dich fremd gesehen 
und beherbergt, nackend und bekleidet? Wann krank und ge- 
fangen und haben Dich besucht?“ Und der Messias wird ant- 
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worten und sagen: „Wahrlich, ich sage Euch, was Ihr einem 
unter diesen meinen geringsten Brüdern gethan, das habt Ihr mir 
gethan!“.... Hier sind wortwörtlich die verschiedenen Arten 
der jüdischen Liebesthätigkeit aufgezählt und zwar in rabbinischer 
Terminologie: ‚ormms Dumm (3 ‚Dias mpWn (2.0299 Dosn (1 
‚one immo (6 mbım Span (5 men wenn (4 Uhlhomn in s. 
„Christliche Liebestätigkeit“ S. 55 vindieirt selbstverständlich 
Jesus die Urheberschaft dieser sechsfachen Liebeswerke und 
meint, die Kirche hätte als siebentes das Begraben der Toten 
hinzugefügt. Nun aber erhellt aus Midrasch Tehillim zu Psalm 
118,19, dass die Rabbinen den Vers: „Oeffnet mir die Thore 
der Gerechtigkeit!“ gerade auf das jenseitige Gottesgericht und 
die erlösende Kraft der Wohlthätigkeit bezogen, und darum 
werden im Midrasch daselbst fast in denselben Ausdrücken wie 
im. Matthäusevangelium die verschiedenen Liebesthätigkeiten 
aufgezählt, während die Idee, dass, was man den Armen leistet, 
man Gott selbst leistet, in Agadat Schir haschirim ed. Schechter 
p. 28 und Buber’s Midrasch Zuta 23 zu Schir haschirim 1, 15 
in viel einfacherer und natürlicherer Weise in Anknüpfung an 
Numeri 28,2 „Meine Opferspeise“ ausgesprochen ist. Auch wird 
hier wie in Sotah 14a Gott selbst als Vorbild der verschiedenen 
Liebesthätigkeiten hingestellt: „Wie Gott gegen Hungernde und 
Durstige, gegen Nackte, Kranke und Gefangene, gegen 'Waisen 
und Tote sich barmherzig erweist, so zeige Dich auch Du!“ 
Wahrscheinlich stammt die kirchliche Siebenzahl bei Uhlhorn 
aus einer jüdischen Quelle, wenn auch die Apostolischen Con- 
stitutionen IV,2 zehn Liebeswerke aufzählen. 

Die systematische Armenpflege ist zweifellos die Schöpfung 
der Chasidäer-Brüderschaften oder Essäer, die solcher Liebes- 
thätigkeit ihr ganzes Leben widmeten, — siehe Abot d. R. Nathan 
IIT und VIII ed. Schechter 17 und 36f.; Moed katan 27b; Semachot 
XII; Geiger, Jüdische Zeitschrift VI, 279; IX, 7—9 Brüll, 
Jahrbuch I, 25 und besonders Geiger’s Urschrift 123 nach Megillah 
27a,b, wo die richtige Erklärung von Yy an „die städtische 
Brüderschaft“ — diese führten denn auch diese Liebesthätigkeit 
auf Abraham, Hiob und Daniel (Abot d. R. Nathan IV u. VII 
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ed. Schechter 21 u. 33) ja, auf Malkizedek (Midrasch Tehillim 
zu Ps. XXXVII) zurück. Sie waren die städtischen Beamten 
(Megilla 27a yn “2; Schabbat 118b; Baba Bathra 9—11; 
Aboda Zara 17 b; Tosefta Megilla III, 4: yore; Jer. Peah’ VIII, 
21a,b,) die das Vertrauen Aller besassen, um die schwierigen 
Aufgaben der Kollectirung wie der Vertheilung auf’s Gewissen- 
hafteste nach festen Regeln — siehe die angeführten Stellen — 
zu lösen. 

Aus der Baraita Gittin 61a; vgl. Tosefta Gittin V,4—5, 
‚ welche Verordnung ein Bestandtheil altchasidäischer Satzung 
— siehe Mischnah Gittin IV, 6 — V,9! — ist ersichtlich, dass 
die jüdischen Armenpfleger nicht in ‚nationaler Beschränktheit“ 
Nichtjuden ausschliessen, sondern „um die Wege der Lehre zu 
Wegen des Friedens zu machen‘, auch heidnische Arme mit 
ernährten, heidnische Kranke mit besuchten und heidnischen 
Toten den letzten Liebesdienst leisteten“, (Vergleiche die treffen- 
den Bemerkungen von M. Lazarus, „Ethik des Judenthums“ 
178—183.) 

Der ganze Begriff chasidäischer Liebesthätigkeit war eben 
als rein humane Pflichtübung erfasst. Daher knüpfte sie am 
liebsten an Hiob an. (Hiob Cap. 29, siehe mein Testament of 
Job im Kohut-Memorial-Buch 8, 270f, wo die einschlägige 
rabbinische Literatur angeführt und nur die thatsächliche Parallele 
zu Hiob in Chana ben Chorilai vgl. Testament Hiobs III, 11 
unerwähnt geblieben ist.) Ebenso, wenn Jethro zu Moses sagt: 
„Du sollst ihnen kund thun den Weg, den sie gehen sollen, 
und das Werk, das sie üben sollen“ (Exodus 18, 20) so wird das 
bezeichnend genug in Mechilta und Targum Jeruschalmi z. St., 
Baba kamma 99b, Baba Metziah 30b in folgender Weise erklärt: 


„Zeige ihnen“ — das Haus des Lebens = die Synagoge, die 
den Armen Unterkunft bietet ; „den Weg“ = dass man die 
Kranken besucht; „den sie gehen müssen‘ = dass man keinen 


Toten unbeerdigt lassen darf; (siehe Josephus contra Apionem 
II, 29 und Bernays gesammelte Schriften I, 278£.) „und das Werk, 


das sie üben sollen = das sind die verschiedenen Liebeswerke 
an Bedürftige. 
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Diese Uebung mannigfaltiger Liebeswerke wurde bereits im 
vierten vorchristlichen Jahrhundert von Simon dem Gerechten 
mit dem Wort Gemilut Chasadim, also dem Plural von Chesed, 
bezeichnet, und gewiss stand diese mit der Begründung der 
Synagoge durch die Chasidäer in engster Verbindung: Lehre, 
Gottesdienst und Wohlthätigkeitspflege waren als die drei Grund- 
lagen des jüdischen Gemeinwesens von den Begründern der 
Synagoge zu Jerusalem erkannt. Die Kirche hat diese nicht 
bloss als Erbschaft angetreten; sie hat, wie ein sorgfältiges 
Studium der apostolischen Constitution ergibt, das ganze System 
der Armenpflege, der Waisenerziehung, der Besteuerung der Ge- 
meinden wie der Geldercollektirung durch die „Sendungen — 
woher allein der Name Apostel abzuleiten ist, von den essäischen 
Brüderschaften übernommen. Selbst Name und Form für die Almo- 
senkasten, Schof‘arot, und der Name für Almosen: Korban hat sich, 
wie ich in der Jewish Encyclopedia unter dem Artikel Almsgiving 
gezeigt habe, von der essäischen Tempelhalle auf die Kirche, auf 
Jahrhunderte hinaus, vererbt. — Noch ein Wort über das Hospital. 
Bei einem Punkte verlohnt es sich noch besonders zu verweilen. 
Es wird ganz allgemein angenommen, dass das Hospital eine christ- 
liche Einrichtung sei, und zwar wird Fabiola, eine reiche Römerin, 
als die erste Stifterin eines Krankenhauses in Rom und eines 
Fremdenhauses in Ostia in Gemeinschaft mit Pammaclima ge- 
nannt, die beide unter dem Einfluss des heiligen Hieronymus 
zu Stande gekommen (Hieronymi Opera I Epistola 77 Ad Oceanum 
eitirt von Haeser, Gesch. christlicher Krankenpflege 1857 p. 107). 
Thatsache ist, dass Hieronymus selbst diese seine Freundin lob- 
preist, dass „sie das Reis von der Terebinthe Abraham’s an das 
Ausonische Ufer verpflanzte“. Uhlhorn der auf S. 321 diesen 
Satz eitirt, scheint nicht zu ahnen, dass damit der Kirchenvater 
das Verdienst der Gründung von Fremdenhäusern der Synagoge 
und nicht der Kirche zuerkannte. Denn mit „der Terebinthe 
Abrahams“ war auf die rabbinische Deutung des Wortes bws 
cms Genesis 21,33 als Pandokion p12 oder Hospiz für vor- 
überziehende Fremde, wie es der Patriarch ebenso wie Hiob 
nach der Legende eingerichtet hatte, (siehe Targum Jeruschalmi 
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u. Midraschim z. St., Sota 10a) hingezielt, und war das zweifellos 
(siehe mein Testament of Job) eine uralte essäische Einrichtung. 
Ganz natürlich. Wo sich jüdische Ansiedler niederliessen, 
entstand unter dem Schatten der Synagoge ein Fremdenquartier 
im Geiste des gastfreundlichen Ahns Abraham. Das ganze Morgen- 
land war voll von solchen jüdischen und christlichen Hospitälern, 
das heisst Fremdenhäusern, darin Arme und Kranke auch Unter- 
kunft und Pflege fanden, als Kaiser Julian zur Gründung solcher 
Anstalten nach dem Beispiele „der Juden, bei denen es gar keine 
Bettler gibt“ und „der Galiläer, die sich auch der Heiden an- 
nehmen“ seine Römer auffordert (siehe Julianus, Epist. 30, 49 
und Sozomenos, Kirchengeschichte V, 16). 

Die ältere jüdische Literatur weiss allerdings von besonderen 
Armen- Fremden- und Krankenhäusern nichts. Wir haben über- 
haupt von der Einrichtung der Synagoge in alter Zeit keine Be- 
schreibung und erfahren bloss, aus Pesachim 101a, dass fremde 
Arme im selben Gebäude assen und schliefen, das heisst Unter- 
kunft und Pflege fanden, wo die gottesdienstliche Versammlung 
stattfand. Die Synagoge bestand also aus verschiedenen Räum- 
lichkeiten, (was Tosafot zur Stelle nicht richtig erfasst haben). 

Erst im Mittelalter taucht als Name für das jüdische Hospital 
vopn auf. Berliner, „Aus dem Leben der deutschen Juden im 
Mittelalter“, Berlin 1900, S. 120 fand „die Bezeichnung Hekdesch 
das heisst heiliger Wohlthat gewidmet“ zum ersten Mal in 
einem hebräischen Brief in München im Jahre 1381. Allein 
nach Brisch, „Gesch. der Juden in Cöln“ 1879 I S. 19f. wurde 
schon im 11. Jahrhundert in Cöln ein wıpn für Kranke und 
Arme von einem im Deutzer Memorbuch verewigten Wohlthäter 
errichtet. Der Name wıp7 aber verräth eine längere Entwicklung. 
Wäre die Einrichtung einfach von der christlichen Umgebung 
entlehnt, so hätte man eine entsprechende hebräische Bezeichnung 
für das Hospital, etwa os na, orbın na oder op na leicht 
gefunden. Der volle Name für Hekdesch findet sich als na 
Buy wapn = siehe die Stellen bei Isaac Lampronti Pachad Jitzhak 
Ss. v. Yıpn n2 und vıpm und Arakin 23a — und weist auf eine 
altjüdische Weihung eines Grundstückes oder Vermögens an die 
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Armen zurück. Möglicherweise gibt eine gründliche Untersuchung 
der gaonäischen Literatur noch Aufschlüsse über diese, mit dem 
altchasidäischen und talmudischen ro» wıpr und no» "par zu- 
sammenhängende Weihung. ' Dass das jüdische Hospital der 
Kirche nachgebildet wurde, ist auch, seiner Einrichtung nach zu 
urtheilen, unwahrscheinlich. Es hat überall seinen jüdischen 
Typus bewahrt. Erst die moderne Zeit hat Verbesserungen und 
Einrichtungen von der christlichen Umgebung entlehnt. 


Zur Katakombenforsehung 


von 


Dr. Samuel Krauss in Budapest. 


Die jüdischen Katakomben in Rom und überhaupt in Italien 
bilden ohne Zweifel einen wichtigen Bestandteil der jüdischen 
Archäologie. Sie geben insofern ein leichtes Studium ab, als 
dazu handgreifliche Unterlagen vorhanden sind; auch die In- 
schriften, obzwar manchmal, z. B. in Venosa, in recht alter- 
tümlichen Schriftzügen gehalten‘), machen weiter keine 
Schwierigkeiten und sind schon längst gelöst; aber die 
Katakomben reden, ausser griechisch, lateinisch und hebräisch, 
auch eine stumme Sprache, und das sind die Symbole, die erst 
gedeutet werden müssen, bevor wir ihren Sinn erfahren. Da 
eben nimmt Dr. A. Berliner, wie ich sehe, unter sämt- 
lichen Forschern einen isolierten Standpunkt ein, und so mag 
dieser Punkt nebst einigen anderen auf die Katakomben be- 
züglichen Fragen hier zur Erörterung gebracht werden. 

Als figürlichen Schmuck auf Wänden und Sarkophagen der 
Jüdischen Katakomben in Rom nimmt man allgemein Lulab, 
Ethrog, Lade und Schofar an, Berliner?) jedoch, so bemerken 
Vogelstein-Rieger®), hält diese bisher allgemein angenommene 


!) Ascoli, Iserizioni inedite o mal note ... di antichi sepoleri giudaici 
del Napolitano, Torino e Roma, 1880. Vgl. Lenormant in Revue des Etudes 
Juives VI, 201—207. 

2) Berliner, Geschichte der Juden in Rom, Frankfurt a. M. 1893, I, 58. 

°) Vogelstein-Rieger, Gesch. der Juden in Rom, Leipzig 1894, I, 51, 
Anm. 8, 
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Erklärung der Symbole für irrig. Eine Verschiedenheit in der 
Auffassung jener Figuren ist recht begreiflich, da die jüdischen 
Katakomben ziemlich selten figuralen Schmuck zeigen, auch fehlt 
bei dem bekannten Mangel an figürlichen Darstellungen jedwede 
Anknüpfung und die Möglichkeit der Vergleichung sowol mit 
Produkten älterer, als. solchen jüngerer Zeit, was bei christlichen 
Symbolen nicht der Fall ist. Dennoch aber lassen jene Figuren 
keine andere Deutung zu, als die übliche; sie sind eben Lulab, 
Ethrog, Lade und Schofar, wie von allen Gelehrten bis auf Berliner 
behauptet wird; nur in der Begründung der Anwendung jener 
Symbole im sepulchralen Sinne, darin muss ich Berliner recht- 
geben, ist man bis jetzt nicht glücklich gewesen. 

Garrucei!), Kraus?), Schultze?) und Vogelstein-Rieger be- 
gnügen sich mit der Angabe, Lulab, Ethrog, Lade und Schofar 
seien jüdische Symbole, ihr Zweck wäre also, die betreffenden 
Grabstätten als jüdisch zu kennzeichnen. Ich könnte bei gutem 
Willen zugeben, dass die Lade als Behältnis für die Thora das 
Judentum passend symbolisieren könne®), aber Lulab, Ethrog und 
Schofar, die bloss Werkzeuge des jüdischen Ritus sind, finde ich 
als Symbole des Judentums ganz ungeeignet. Was speciell den 
Lulab und Ethrog anlangt, so könnte man sich auf deren Charakter 
als Embleme der jüdischen Nation auf einigen jüdischen Münzen?) 
berufen, allein die Anwendung von Lulab und Ethrog auf jüdischen 
Münzen ist gar nicht durchschlagend, denn ebenso häufig finden 
sich in gleicher Verwendung auch andere Pflanzenmotive‘), be- 


1) Garrueci, Cimitero degli antichi Ebrei scoperto recentemente in 
Vigna Randanini, Roma 1862, p. 16f., vgl. dessen Dissertazioni archeologiche, 
II, 150—192 und Cimiteri degli Ebrei, Roma 1866. 

2) Franz Xaver Kraus, Roma Sotterranea, 1. Auflage, Freiburg i. B. 
1873, S. 489; vgl. dessen Gesch. der christl. Kunst, Freiburg i. B. 1895, I, 55. 

%) V. Schultze, Die Katakomben, Leipzig 1882, S. 182. 

*) Ein Löwe neben dem aufgeschlagenen Gesetzbuche bei Berliner 
a. a. 0. 60. 

5) M. A. Levy, Gesch. d. jüd. Münzen, Leipzig 1862; s. die Abbildung 
S. 44. S. auch Madden, Jewish Coinage, p. 200 ft. 

6) Levy, 8. 40 Lilie oder Hyaeinthe, ebenso S. 42; „ein Bündel Zweige“ 
S. 44 Nr. 5 und 6; „Eichenkranz“ $. 73; drei Aehren 8. 80. 
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sonders aber Weintrauben!), die man ebenfalls für Embleme des 
Judentums halten müsste, wobei es unerklärlich wäre, warum sie 
auf dem Zubehör der Katakomben fehlen. Unter dem Bilde des 
Weinstockes ist Israel auch in der Schrift häufiger dargestellt 
(Ps. 80,9. 15, Hosea 10,1, Ezech. 15,2), als unter dem der 
Palme, wofür sich nur Ps. 92,13 und bei symbolischer Auslegung 
des Hoheliedes allenfalls noch Cant. 7,5 anführen lässt; doch ist 
an die palmenartigen Zieraten des Heilistums zu erinnern. 
Dem von dem Makkabäer Simon an den syrischen König 
Demetrius gesandten goldenen Palmenzweig (I. Macc. 13,37 Baiv, 
II. Macc. 14,4 yoiı&) steht gegenüber die goldene Weinrebe im 
Tempel von Jerusalem (Josephus, Ant. XV, 11,3; Middoth III, 8). 
In der Aggada wird ausdrücklich bemerkt, dass Israel mit dem 
Weinstocke verglichen wird?), ich kenne aber keinen Ausspruch, 
wonach Israel der Palme gliche. Nach alledem kann ich es 
nicht anerkennen, dass die Palme mit mehr Recht das Emblem 
Israels sein könnte als etwa der Weinstock, und dennoch fehlt 
letzterer in den Katakomben. Freilich wird man dem die so- 
genannten Goldgläser entgegenhalten, die ja den Kiddusch- 
Becher vorstellen sollen; aber das ist noch bei weitem nicht die 
Darstellung des Weinstockes, während der Palmbaum deutlich 
in den Katakomben auftritt. Vollends aber sehe ich nicht ein, 
was der Ethrog auf den Sarkophagen zu thun hat; als Emblem 
kann er doch nicht gelten, und als blosses Zubehör zum Lulab 
wäre es ja vom Standpunkte des Künstlers schade um den Raum, 
den er auf so eng begrenzter Fläche einnimmt. Denselben Ein- 
wand erhebe ich auch gegen den Schofar, der im jüdischen Leben 
nie eine solche Wichtigkeit erlangte, dass er als Symbol des 
Judentums dienen könnte. Sind aber diese Gegenstände einzeln 
als Symbole untauglich, so können sie auch vereint das Juden- 
tum nicht symbolisieren. 

Wir entrinnen all diesen Schwierigkeiten, indem wir postu- 
lieren, dass die Symbole in den jüdischen unterirdischen Grab- 


1) Levy, 8. 74, 89, 90, 94, 95, 99, 105, 106, 107. 
!) Chull. 92a, wo mehrere Aussprüche. 
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stätten notwendig zusammenhängen müssen mit den Vorstellungen 
vom Tode und des jenseitigen Lebens, wie dieses Postulat in 
Bezug auf die Bilder-Kreise der christlichen Katakomben namentlich 
von David Kaufmann 5" so treffend durchgeführt wurde!). Dieses 
Postulat ist eigentlich selbstverständlich, und es ist nur zu ver- 
wundern, dass man es erst aufstellen muss, nachdem man mit 
der Erklärung der Symbole Fiasco gemacht hat. 

Nehmen wir zunächst dasjenige Symbol, welches von Allen 
als jüdisch anerkannt wird und welches am häufigsten vorkommt: 
den Leuchter. Schultze (Die Katakomben S. 101) nennt ihn 
das Hauptsymbol der Juden. Schultze spricht von dem sieben- 
armigen Leuchter, und ausdrücklich oder stillschweigend meinen 
auch die anderen Archäologen, wenn sie dieses Symbol behandeln, 
den siebenarmigen Leuchter, obzwar man in jüdischen Katakomben 
auch fünfarmige Leuchter gefunden hat?). Schon dieser Umstand 
sollte diejenigen stutzig machen, die in dem Leuchter ohne Weiteres 
ein Symbol des Judentums erblicken, wobei sie wohl an den 
Leuchter des centralen Heiligtums in Jerusalem denken?), welcher 
Kult-Gegenstand also das Judentum symbolisieren würde, wobei 
man aber wenigstens dessen getreue Nachahmung erwartet hätte‘). 
Nun ist der Leuchter, an den sich der Begriff des Lichtes und 
der Erleuchtung knüpft, zur Symbolisierung des Licht verbreitenden 


1) Kaufmann, Sens et origine des symboles tumulaires de l’ancien 
Testament dans-l’art ehrötien primitif, RdEJ. XIV, 33, 217; vgl. mein „David 
Kaufmann“, Berlin 1902, S. 46, und siehe noch Kaufmann, ebenfalls in 
RdEJ. XIII, 53. S. meinen Artikel „Catacombs“ in The J. Eneyelopedia. 

2) Orsi, Monumenti Ebraiei della regione siracusana, in Röm. Quartal- 
sehrift für christl. Alterthumskunde, XIV. Jahrg., Rom 1900, S. 203 und die 
Abbildung S. 204. 

3) Ich finde das nirgends deutlich ausgesprochen. Die Juden in Rom 
sahen den Leuchter ständig vor sich auf dem Titus-Bogen (Abbildung bei 
Grisar, Gesch. Roms und der Päpste, Freiburg i. B. 1901, Bild 17), hatten 
also noch eine besondere Beziehung zum Leuchter; aber auf demselben Bogen 
konnten sie ja auch die anderen Cultusgegenstände sehen! 

4) Auch der Onias-Tempel zu Leontopolis zeigte gerade im Leuchter 
eine Verschiedenheit von dem zu Jerusalem; der Onias-Tempel hatte eine 
hängende Lampe (Josephus, Bell. Jud. VII, 10, 3 $ 429). 
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Judentums allerdings gut geeignet; doch frage ich, ob es nicht 
dennoch einfacher gewesen wäre, aus den Gegenständen des 
Heiligtums etwa die Steintafeln oder die Thorarolle herauszu- 
greifen und als Symbol zu benützen? Und findet man den 
Leuchter als Symbol ausser in den Katakomben, und seien sie 
nun in Italien oder in Afrika, auch anderswo? Freilich besitzen 
wir kaum andere jüdische Altertümer; aber es gibt auch Reste 
alter jüdischer Synagogen in Palästina: findet man hier den 
Leuchter? Und warum finden wir auf diese besondere Bedeutung 
des Leuchters keine Anspielung in dem so umfangreichen Talmud 
und Midrasch? Ja, noch mehr: auch unsere Synagogen haben 
die immerwährende Lampe; warum stilisieren wir diese nicht 
siebenarmig und warum hat sich keine Tradition darin ausge- 
bildet? Die Sabbath-Lampen, die man sehr oft sieht, sind acht- 
armig und sind der Chanukka-Lampe nachgeahmt. 

Ich bin darum ausser Stande, in dem Leuchter der Kata- 
komben ein Symbol des Judentums zu sehen, und sehe darin bloss 
ein sepulchrales Symbol, das heisst ein solches, welches gewisse 
Vorstellungen, gewisse Hoffnungen des in den Tod gegangenen 
Menschen ausdrücken soll. Meiner Ansicht nach symbolisiert der 
Leuchter die Seele des Menschen, in Anknüpfung an den 
Schriftvers: Ein Lieht des Ewigen ist die Seele des Menschen 
(Prov. 20,27) und der Vers befindet sich thatsächlich auf sephar- 
dischen Grabschriften (s. Grunwald, Portugiesengräber, Hamburg 
1902 S. 83); nimmer erlischt das Licht des Ewigen, und so er- 
lischt auch die Seele nicht: die ist unsterblich. Das Licht des 
Leuchters trennt sich gewissermassen los von der Materie des 
Gestells; es strebt nach oben; und so verlässt auch die Seele 
den menschlichen Körper und schwingt sich zum Himmel empor. 
Vgl. denselben Schriftvers in einem agadischen Ausspruche. Gott 
spricht zum Menschen: Mein Licht (die Thora) sei in deiner Hand, 
dein Licht (die Seele) sei in meiner Hand; behütest- du meines. 
so behüte ich deines!). Das Bild, das Symbol, spricht ebenso 


!) Eleazar ha-Kappar in Midrasch Ps. 17,8; s. Bacher, Ag. der 
Tannaiten II, 510. 
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die Sprache der Heiligen Schrift, wie die Grabinschriften sie 
sprechen; vgl. z.B. Prov. 10,7 und Sap. Salom. 45,1 auf einer 
Inschrift der römischen Katakomben!). Der Leuchter ist also 
bloss ein Grab-Symbol und darum tritt er nur in den Katakomben 
auf. Dass er in den überwiegend meisten Fällen gerade sieben- 
armig gestaltet wurde, mag ja mit dem Leuchter des Heiligtums 
immerhin zusammenhängen; aber es ist ebenso denkbar, dass es 
ein profanes Motiv war, und pflegt ja die Kunsttätigkeit immer 
an bewährte Muster anzuknüpfen. Man hat auch in christlichen 
Katakomben siebenarmige Leuchter gefunden, die man durchaus 
nicht als Symbole ansieht, vielmehr hält man sie für gewöhnliche 
Markterzeugnisse. 

Wir kommen nun zur Lade. Die Erklärung dieses sepul- 
chralen Symbols ist besonders leicht, da ja der Todte, ebenso 
wie die Gesetzesrolle, in einer Lade liegt. Das hebräische ms 
bezeichnet sowohl die Bundeslade als auch den Sarg; in ein ms 
wurde z. B. auch Josef gelegt, Genes. 50,26. Der Ausdruck 
sis findet sich auch auf palmyrenischen Grabinschriften und hat 
in allen semitischen Dialekten die Bedeutung „Sarg“. Die Bitter- 
keit des zur „Lade“ führenden Todes wurde abgeschwächt durch 
den Gedanken an die göttliche Lade, deren Gesetzes-Inhalt man 
im Leben sich zu eigen gemacht hat. Vgl. die schöne Paralleli- 
sierung der beiden mans in Sota 13a: ma anw m b2 m.omp „es 
hielt dieser alles, was geschrieben steht in diesem“. 

Die Palme, die nebst Krone und Kranz auch in christlichen 
Gräbern häufig vorkommt, ist im Altertum bekanntlich Symbol 
des Sieges, in sepulchralem Sinne also des Sieges über die Macht 
des Todes?). Diese Auffassung war auch den Juden bekannt. 
So illustriert der Midrasch an einem schönem Gleichnisse, dass 


1) Vogelstein-Rieger I, 56. — Wie die Lampe nur den Begriff „Licht“ 
darstellte, geht unwiderleglich daraus hervor, dass in christlichen Katakomben 
eine Lampe die Inschrift trägt: P2Z EK BNATOE „Licht aus Licht“ 
(Schultze S. 28). 

2) Vietor. Pietav. in Apocal. IV, 10 (bei Schultze p. 104) palma et 
eorona idem significant, quae non dantur nisi vietori. — Im jüd. Coemeterium 
in der Vigna Randanini befindet sich die Siegesgöttin Vietoria. 

14 
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der Palmzweig am Laubhüttenfest die Bedeutung habe, dass Israel 
in der Prüfung am Versöhnungstage als Sieger hervorgegangen 
ist!). Den Juden in Rom, die inmitten der heidnisch-römischen 
Welt lebten, musste diese Auffassung erst recht geläufig sein. 
Sie schmückten also ihre Gräber mit dem Palmzweig zum Zeichen, 
nicht, wie ich glaube, wie die Christen, dass sie den Tod be- 
zwingen und überwinden, sondern dass sie als fromme Juden 
mit Gott versöhnt und unschuldig in das Jenseits hinüber- 
wallen. Bekanntlich beherrscht dieser Gedanke auch noch heute 
jeden sterbenden Juden. 

Neben dem Palmzweig findet sich gewöhnlich auch der 
Granatapfel. Freilich gehören diese beiden Dinge auch im jüdischen 
Ritus zu einander; nachdem es aber, wie bereits bemerkt worden, 
ausgeschlossen scheint, dass die Künstler der jüdischen Kata- 
komben einen vereinzelten Ritus verewigen wollten, so ist auch 
für Ethrog der Charakter eines sepulchralen Symbols in Anspruch 
zu nehmen. Den Ethrog als blosses Zubehör zum Palmzweig 
zu nehmen, ginge wider allen künstlerischen Geschmack. Der 
Ethrog hat vielmehr eine selbständige Bedeutung. Die Frucht, 
an der sich Adam und Eva im Paradiese vergingen, soll nach 
einer Meinung, nach der des R. Abba aus Akko, der Ethrog 
gewesen sein (Genes. Rabba 15,6), und im Deutschen heisst ja 
der Ethrog noch heute Paradiesapfel! Dass der Erkenntnisbaum 
ein Apfelbaum gewesen sei, so bemerken Tuch und Dillmann zu 
Genes. 3, 6, verdanken wir den Lateinern, während Griechen und 
Juden anders darüber dachten. Die Juden im lateinischen 
Rom, das werden wir begreiflich finden, hielten jene paradiesische 
Frucht für den Granatapfel, zumal, wie wir gesehen haben, eine 
solche Meinung auch unter den Rabbinen auftauchte. Der Ethrog 
bedeutet also in den jüdischen Katakomben das Paradies! Es 
wollte Bürger des }1% 9 sein, der auf: seinem Sarg dieses Symbol 
anbringen liess! Der Ethrog in den Katakomben drückt also die 
stille Hoffnung des Sterbenden aus; er dachte sich das Paradies 
nicht als „stillen Ort“, sondern als einen Ort des himmlischen 


!) Pesikta 180a; Levy. R. 30,2; Tanch. Buber Lev. p. 99; Jalk. I $ 651. 
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Genusses!), mit einem Worte: er wollte das Paradies geniessen, 
wie es Adam und Eva, indem sie den Ethrog verzehrten, genossen 
haben. 

Wir betrachten endlich den Schofar, gegen dessen Auffassung 
als blossen Gegenstand des Ritus sich Dr. Berliner mit Recht 
ablehnend verhielt. Nun ist aber das Ertönen der Posaune nach 
Jes. 27,13, worauf sich auch die 10. Benediction der Tefilla 
gründet, nicht bloss das grosse Wahrzeichen zur Versammlung der 
Diaspora von Israel, ein Ereignis, auf welches doch ein ins „Exil“ 
geratener Jude jedenfalls rechnen musste, sondern auf den Schall 
der Posaune erfolgt auch die Belebung der Todten, also ist der 
Schofar das’Sinnbild der persönlichen Auferstehung! Unzählige- 
mal ist in der Kunst die Auferstehung in Begleitung des von 
der Posaune ausgehenden Weckrufes dargestellt worden; es wäre 
zu verwundern, wenn dieses Motiv den jüdischen Künstlern in 
Rom entgangen wäre. Und so haben wir sämtliche Figuren 
der jüdischen Katakomben, Leuchter, Lade, Lulab, Ethrog und 
Schofar als hervorragende und recht passende sepulchrale Sym- 
bole erkannt?). 

Unter den jüdischen Sepulehral-Symbolen, wie wir sie hier 
erklären zu müssen glaubten, findet sich nur eines, das mit 
heidnischen Vorstellungen verwandt ist: die Palme als Sieges- 
zeichen. Das ist nun gar nicht befremdend, denn gewisse Vor- 
stellungen waren so sehr allen Zeitgenossen geläufig, dass sie 
sich ihrer gar nicht erwehren konnten oder mochten, hat doch 
auch das Christentum antike sepulchrale Darstellungen herüber- 
genommen. Schultze (S. 98) sagt von diesen antiken Motiven: 
„In der Mehrzahl entstammen sie antiken Sarkophagen und sind 
Symbole oder Allegorien der dem heidnischen Volkstume ge- 
läufigen Vorstellungen vom Tode und vom Jenseits‘. Am be- 
kanntesten ist die Herübernahme der Formel „Dis Manibus“ 


1) Vgl. die wie zum Mahl bekränzten und die himmlische Glorie ge- 
niessenden frommen Paradies-Bewohner in Berach. 17a und Parallelstellen. 
2) In einem kurzen Bericht über die j. Katakomben an der Vigna 
Cimarra bemerkt De Rossi (Bullet. V, 1867,16), dass er nicht wisse, was die 
ascia (Axt) bedeute; die vermeintliche Axt wird ein Schofar sein! 
14* 
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sowohl bei Juden als bei Christen. Es gibt aber ausserdem noch 
ein Moment, das von den jüdischen Forschern nicht genug be- 
obachtet wurde. Juden und Christen haben sich einfach 
in den Besitz von heidnischen Katakomben gesetzt und 
haben diese so wenig verändert wie nur möglich. Ich will da- 
mit der Frage, ob die in den Katakomben übliche Bestattungs- 
weise ursprünglich jüdisch oder heidnisch sei!), nicht vorgreifen; 
so viel aber steht fest, dass Juden und Christen aus Gründen 
und unter Vorfällen, die sich unserer Kenntnis entziehen, Sar- 
kophage, Grabstätten und ganze Katakomben, die ursprünglich 
für Heiden zubereitet waren, sich aneigneten. Es lässt sich ja 
denken, dass bei der starken Proselytenmacherei der urchrist- 
lichen Zeit ganze Grab-Genossenschaften jüdisch oder christlich 
wurden, und da werden die Requisiten für den neuen Glauben 
bloss adoptiert worden sein. So erklären sich die heidnisch-my- 
thologischen Malereien in der Katakombe S. Pretestato (Schultze 
S. 35), und von dem reichgeziertesten jüdischen Sarkophage sagen 
Vogelstein-Rieger (S. 52), er „ist jedenfalls ursprünglich nicht 
für ein jüdisches Grab bestimmt gewesen“. Baurath Schick fand 
in Jerusalem eine von Juden begonnene und von Christen weiter 
benützte Katakombe?). 

Damit erkläre ich mir so Manches. Wenn z. B. in einer 
der merkwürdigsten Katakomben, wie derjenigen von San-Gennaro 
in Neapel, eine Nebengallerie fast ausschliesslich mit Granat- 
äpfeln dekoriert ist, so sehe ich hierin keine antike Gräber- 
Symbolik (Schultze S. 100), sondern eine ursprünglich jüdische 
Anlage, die später in christliche Hände überging?). Die merk- 
würdige Darstellung in einer karthagischen Katakombe, dass der 


’) Einer der besten Kenner der Katakomben, N. Müller, sucht das 
Vorbild der Katakomben in heidnischen Denkmälern; s. Prot. Real- 
Eneyclopaedie, 3. Aufl, X, 862. Das von Müller in Aussicht gestellte Werk 
über die jüd. Katakomben habe ich noch nicht gesehen. Heidnischen Ursprung 
nimmt an auch W. Lowrie, Christian Art and Archaeology, New York 1901, S. 42. 

2) Swoboda in röm. Quartalschrift 1890, S. 321ff. 

°) Jüd. Inschriften aus Nepael s. CJGr. IV, 9894—9926; CJL. V, 88; 
VI, 29756—63; Garrucei, Cimitero p. 26. 
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siebenarmige Leuchter samt der denselben hütenden Schlange 
(d. i. die Synagoge) von Jesus umgestürzt wird!), will vielleicht 
gerade die Oceupierung einer jüdischen Katakombe seitens der 
Christen veranschaulichen?). Wenn man nun in einer jüdischen 
Katakombe zu Rom unter anderen Abbildungen auch Hennen und 
Hühner findet, so ist es eine starke Zumutung, wenn man uns 
glauben machen will, es sei damit an die Opfer angespielt?), es 
ist vielmehr die Darstellung des Stilllebens, ein heiteres Land- 
schaftsgemälde, wie sie die Alten liebten, und die nun entweder 
noch aus der heidnischen Phase der betreffenden Katakombe übrig 
geblieben ist, oder aber die Juden durften sich auch ein solch 
harmloses Gemälde erlauben‘). In einer auf Sieilien entdeckten 
jüdischen Katakombe fand man ein Gemälde, das man wegen der 
mächtigen Palme mit daranhängenden Datteln für jüdisch halten 
muss; daneben findet sich aber eine mächtige fette Gans, ein 
anderer Vogel, ein Fisch, ein Weinkrug, mehrere Kreise, die 
wohl Obst darstellen: was ist das anders als. die Darstellung 
des Stilllebens? Siehe die Abbildung bei Orsi a. a. O. S. 207. 
Findet sich nun ein Fisch in jüdischen Katakomben (Schultze 
S. 121)— und der Fisch ist ein ausgesprochen christliches Sym- 
bol — so ist das auf doppelte Weise erklärbar: entweder ist es 
ein harmloses Bild, das Juden gemacht haben, oder aber die be- 
treffende Katakombe ist aus christlichem Besitz in jüdische Hände 
gefallen. Die Grabschrift eines gewissen Schephael in der Callist- 
Katakombe, welche hebräisch abgefasst ist (De Rossi, Roma 
Sott. IH, 386) veranschaulicht sehr gut, wie ein Christ gewor- 


1) Revue Arch., II. serie, 1889, 178f., planche VII. Ueber die Ka- 
takomben von Karthago s. RdEJ. XLIV, 5. 14. 

2) Aehnliche Darstellungen von dem Kampfe der Kirche mit der 
Synagoge s. in dem interessanten Werke von P. Weber, Geistl. Schauspiel 
und christl. Kunst . ., Stuttgart 1894. 

®) Vogelstein-Rieger I, 52. Hühner-Opfer kennt das Judentum nicht! 

#) Aus dem Umstande, dass Alexander Jannai einen goldenen Garten 
verfertigen liess, der auch Hirsche und Löwen enthielt (Plinius, H. N. 
XXXVII, 2, 12), schliesst Th. Reinach mit Recht, dass sich die hasmonäischen 
Könige daraus keinen Serupel machten (Fontes rerum Judaicarum I, 94), 
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dener Jude noch immer an der heiligen Sprache, also auch an 
jüdischen Symbolen festhalten kann. 

Noch einen Punkt möchte ich hier berühren. Viele etrus- 
kische und altgriechische Gräber erweisen sich als direktes Ab- 
bild des Wohn- und Schlafzimmers; bei Christen sind zwar nicht 
ganze Grabstätten, aber einzelne Oubieula durchaus in der Form 
des antiken Zimmers gehalten, blos bei jüdischen Gräbern ist 
das nicht der Fall” (Schultze S. 205). Bei den Felsengräbern 
Palästina’s hat man ebenfalls constatiert, dass sie für Lebende 
schwer zugänglich sind. Das ist bei einem Volke, das den Tod 
als Quelle der Unreinheit perhorreseierte, gar nicht anders denk- 
bar. Ich muss demnach die Auffassung, zu der sich auch Berliner 
hinneigt, dass die in den jüdischen Katakomben so zahlreich 
gefundenen Goldgläser Kiddusch-Becher darstellen sollen, als 
irrig ablehnen. Man weiss, wie sehr der Kiddusch mit dem 
Mahl, dieses wieder mit dem Wohnzimmer zusammenhängt; der 
Charakter der Grabstätten schliesst beides aus. Ich sehe in 
diesen Gläsern Thränenbecher — Aehnliches findet sich auch in 
christlichen Gräbern — und die grobsinnliche Verdolmetschung 
des Psalmwortes (56, 9): „Lege meine Thräne in dein Gefäss“: 
vgl. eine ziemlich buchstäbliche Deutung dieses Verses in Sabb. 
105b. Dass es aber Goldgläser waren, wird mit irgend einem 
Usus des ‚antiken Privat- oder Kunstlebens zusammenhängen: 
Jedenfalls aber thut man gut, auch hierin den Einfluss der heiligen 
Schrift zu erblicken. 


Das Elif 
als mater leetionis im Jüdisch-Aramäischen. 


Von 


S. Landauer. 


Unter den Vokal - Buchstaben “S, die seit alter Zeit dem 
Konsonantengerippe des Wortes lebensfrohe Formen eingehaucht 
haben, war dem Elif ein verhältnissmässig kurzes Dasein be- 
schieden. Prinzipiell stand seiner Verwendung nichts entgegen. 
Im Mandäischen vertritt es ja in der That vollständig den Vokal a. 
Auch das Arabische, das unsere orientalischen Glaubensgenossen 
heute noch schreiben, wenn sie von der grossen Masse verstanden 
sein wollen, wimmelt davon. Ein sprechendes Beispiel sei hier 
angeführt. In Oran haben 2 jüdische Gelehrte um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ein homiletisches Werk unter dem Titel 
yanb w verfasst, dessen erster Band noch bei Lebzeiten der 
Autoren im Jahre 1864 in Livorno gedruckt worden ist. Mir liegt 
die 2. Auflage vom Jahre 1883 vor, und da lese ich auf wenigen 
Seiten folgende ganz fremdartig aussehende arabische Vocabeln: 
syn osme ynbo ysıın PEANEY INNE WISER bay [in] sen sun 
osnan zer bssyns par (Substant.) ys2 (Präpos.) NM son Dyan 
SNYNTS = NYT-IS). 

Praktisch hat sich die Sache freilich im Laufe der Jahre 
anders gestaltet. Im Hebräischen hat das Elif nur ganz 


geringe Spuren hinterlassen. In der Bibel, die gewiss schon 
recht frühe vokalisirt geschrieben wurde, sind bloss wenige 
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Formen erhalten. Die Gelehrten-Sprache!), die nach dem hüb- 
schen talmudischen Satze ("y 97) sein sin sea sp eine Vor- 
liebe für die Plenarschreibung hatte, dürfte auch von dem Elif 
Gebrauch gemacht haben. Aber schon der alte Glossator, dem 
der Aruch die richtige Erklärung verdankt, exemplifizirt bloss 
auf mund‘. Und am Anfang?) des 13. Jahrhunderts ermahnt 
der Verfasser des „Buches der Frommen“, bei Copirung der 
Gebetbücher, im Interesse der Ungeübten Waw u. Jod häufig 
einzuschieben; das Elif übergeht auch er. Von ein paar biblischen 
Stellen abgesehen, kenne ich neben dem Auslaut & u. einigen 
Partikeln nur noch obsw in den Katakomben von Rom u. Venosa. 
Vielleicht ist auch noch Yyw% in Nr. 17 der von Ascol ver- 
öffentlichten Inschriften hierher zu ziehen, mit 7 an Stelle von s. 
nas”p in den Responsen ed. Harkavy p. 49 u. 92 beruht auf 
dem Einfluss des Aramäischen. 


Hier nämlich lassen sich zwei grosse Gruppen unterscheiden. 
Auf der einen Seite steht das Targumische, ohne wesentlichen 
Unterschied in den Dialekten. Als die Punktatoren ihre Thätig- 
keit auch auf dieses Gebiet ausgedehnt hatten, verschwanden 
diese werthvollen Stützen der correcten Aussprache. Wie nicht 
anders zu erwarten war, haben sich in den Hagiographen die 
Reste älterer Zeit reichlicher erhalten, in den Hss. noch mehr 
als in den Ausgaben. Im Onkelos, der sich wohl zuerst der 
Vokale erfreuen durfte, sind sie auf dem Aussterbeetat. 


Diesen vokalisirten Texten gegenüber steht nun das viel 
umfangreichere Gebiet des Talmudischen, das Wort im weiteren 
Sinne genommen. Wer mit etwas grammatischem Verständniss 
diese Texte liest, wird bemerken, dass gerade eine Reihe der 
allergewöhnlichsten Formen wie die Partieipia sn usw ası und 


‘) Ich würde den Tanna nicht wie der Glossator hebräisch, sondern 
die talmud. Sprache reden lassen, in der das Aramäische vorwiegt. 
°) Die interessante Stelle wurde zuerst von dem gelehrten S. J. 
Rapoport ausgegraben. Sie steht in der neuen Ausgabe (Berlin 1891—93) auf 
p. 184/5 und lautet: mem pa9 spa m nd minbn sms ss DiwbD Amir Sınan 
m an umpb Tan an wars Sn Sind) non rapb 1225 Amy nah, 
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ähnliche so überaus häufig plene geschrieben erscheinen; des- 
gleichen Plurale fem. auf ätä u. än, ferner die Sylbe ai, die 
von jeher den Leuten in die Augen gestochen hat. Ich wurde 
nun schon früher zu dem Schlusse gedrängt, dass auch die tal- 
mudischen Texte, von welchen sich bloss verhältnissmässig junge, 
zum grössten Theile europäische Abschriften bis auf unsere 
Zeit gerettet haben, in ihrer zweiten Heimath eine Reduktion 
des Elif sich haben gefallen lassen müssen. Hat doch eine 
spanische Hs.') aus Gerona auch auf die Waw und Jod Jagd 
.gemacht und sie eliminirt. Diese Vermuthung hat sich durch 
neuere Veröffentlichungen - vollauf bestätigt. Vor allem haben 
uns die von Harkavy publizirten Responsen der Gaonim auf- 
geklärt. Später hat u. A. Merx Documente aus Aegypten zu- 
gänglich ‘gemacht, von welchen das älteste aus dem Jahre 1095, 
das jüngste aus dem Jahre 1164 datirt ist. Hier lesen wir: 
SI82) manbyi MISAMD SISPDA DSH MASpim Sn IN SANS Nrunb ara 
"877 DNIT YDSD NST SMNDDDN SHN2in2 etc. In jüngster Zeit ist end- 
lich der erste Band des merkwürdigen Midrasch ha-gadol aus 
Jemen erschienen. Seine Quellen sind leider, wie in ähnlichen 
Schriften dieser Gattung, vielfach in’s hebr. Idiom umgesetzt 
worden. Ich habe nur einen Moment geblättert und constatirt: 
S2SM ISIS IST SYS () SANT MISAT PSIN SS DNS N289 ST 
SonTbı prnso ası ansıbrb want usa ben snbsm us2. 


Die Halachoth gedoloth stehen hinter diesen Texten zurück. 
Bezeichnend für die Ueberlieferung der Scheeltoth ist es, dass 
sie noch stärker purifizirt sind. 


Selbst inschriftlich ist das Elif erhalten. In Euting’s Epi- 
graphischen Miscellen, Berlin 1885, findet sieh unter No. 48 78°. 
Und in gewissem Sinne darf man auch die babylonischen Zauber- 
schalen hierher rechnen. So mangelhaft auch unsere Kenntniss 
dieser Texte ist, sicher sind die Worte "sıziT mason San 
sn snsyn War ab ‚8005, ja selbst 187 (bis, neben on). 


!) s. Rabbinoviez, Variae leet. pars I p. 22. 
°) Vgl. auch den Eigennamen ns bei Euting 1. c. No. 50 und 62, 
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In merkwürdigem Gegensatz hiezu steht der jerusalemische 
Talmud; hier ist die Ausbeute an Plenarschreibungen mit Elif 
eine geringe. Indess Einiges mehr liefern schon Citate in späteren 
Schriften. Erwägt man ferner, dass die jerusalem. Targume 
sich von den babylon. darin nicht unterscheiden, dass des weiteren 
das Christlich-palästinische, das auch lexikalisch diesem Dialekt 
überaus nahe steht, im Gebrauch des Elif die gleichen Wege 
wandelt, und dass auch das Samaritanische von solchen 8 u. » 
ganz durchsetzt ist, so wird man einen prinzipiellen Unterchied 
gegenüber der babylon. Orthographie nicht anerkennen. Wir 
haben hier bloss die Ueberlieferung anzuklagen. 

Im Folgenden gebe ich das targumische Material möglichst 
vollständig. Bei Onkelos liegt die Ed. Sabion., bei den übrigen 
Targumim die Ausgabe von Lagarde zu Grunde. Nür. bedeutet 
den Bibel-Codex Nürnberg!) vom Jahre 1291, den ich seiner 
Zeit etwa zur Hälfte verglichen habe. Zu Jerem. habe ich mir 
früher Manches aus dem Codex Karlsruhe No. 4 notirt. Das 
Fragmenten-Targ. eitire ich nach der Ausgabe von Ginsburger. 
G. bedeutet die Psalmen in der Ed. Genua 1516. Zu den Ha- 
giographen habe ich die Hss. de Rossi in Parma No. 2867, 
3077, 3189, 3218, 3231 u. 3235 verglichen. Vielleicht finde 
ich einmal die Zeit, diese verwahrlosten Texte in besserem Ge- 
wande zu präsentiren. 

Für das Talmudische nehme ich als Specimen die Responsen 
der Geonim ed. Harkavy. Man darf mir freilich nicht zumuthen, 
eine erschöpfende Liste aller Fälle zu bieten. 


A. Im Targumischen. 
I. Bei kurzem ä. 
1) Beim Nomen: snsın „nova“ Jes. 66,22. »»s> „Zähne“ Ps. 
3,8. G. nsıan Ps. 31, 21. 
sısar IR 12,19; Jes. 53,4. 5; 59, 12. sisos2 Jes. 59,10. 
sasnas Jer. 3,24; 16,19. sasa7p „vor uns“ Jud. 32,39; IIR 
7,22; 18,12. ısyas Est. p. 230,9. sasna Est. 246,12 Hs. 


!) Vgl. meine Masora p. V. 
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2) Beim Verbum: die Perfecta Peal »sn> Thr. 4, 19 Hs.; 
Pael op Thr. 2, 10. ‘ss2') Ps. 144, 10 G. (vgl. noch “st unten); 
nspmens L 19,20 Jer. (die Ausgaben variiren). nssenns Thr. 5, 2 
Hs.; Ethpa. sans D 22,6 Jer. Asa?) Thr. 2,11. 

Besonders interessant sind die Afel-Formen im Jer., die 
wohl besser mit langem ä zu lesen sind: ybos‘ L 24,14. 16. 
nbasn D 13, 11; 22,24. mabew D 21,21. nabes D 22, 21. 
nnbesn D 17,5. Ferner nf]ast D 1,22 in einem Citat bei 
Ginsburger, Zeitschr. f. hebr. Bibl. 1902, p. 128. Dazu rechne 
ich jetzt auch ms» G 9,23 Onk.?). spesn» G 38, 25 Jer. u. 
vmasn G 3,18 Jer. Aehnliches findet sich auch im Syr. (Nöldeke 
$ 35) u. noch mehr im Christl.-pal. 

Mit Suff. sosers u. sosyppws Jud. 13,23. Ssn®nos „hast mich 
gewoben“ Ij. 10,11 Hs. 

Die Partie. (wenigstens im Sinne der Ueberlieferung): aetiwva 
jsın Jud. 16, 27. 80% Jer. 15, 10 Ven. I u. Hs. jsın Ps. 35, 26 G; 
II Par. 23, 13. ji II Par. 5, 9. jsor II Par. 30, 7. j8n% Par. 12, 39 
ins E 18,16 Jer. (neben j“ns vs. 15). x Ps. 16,7 ist kaum 
richtig. 

Part pass. js2) D 22,4 Jer. 


II. Bei langem ä. 


«) Beim Nomen. 

1) sasıy „Bedrängniss“ D 28,53. jası D 33, 16. SENDS Ma- 
sorah p. 149. 877 87 ibid. p. X. ps Jos. 1,11 L. sans Jos. 
13,3 L. snson Jud. 5, 31 cod. Soein. sis III R 22,9 IVRS3,6 
Aruch. son III R 13,23. 8» Jes. 21,8 u. häufig. 8° „In- 
eultus“ Jer. 12,13 Wolfsohn. soxD» „stimulus“ Lag. Propheten 
p. X,15. pnson „serrae“ I Par. 20,3. “nsa2 „Cypressen“ Ps. 
104,17; Cant. 1,17. snspsp Ps. 102,7 G. 9 Ij. 15,8. soon 
Cant.6, 7 Hs. sw Cant. 1,17. pasn Est. oft. sanıo I Est. 5,8. 
“san IE Est. 10,1. poson G 49,5 Jer. psn „cancelli“ D 22,8 


1) Wenn hier nicht, unter Anlehnung an den hebr. Text, das Partie. 
gemeint ist. Die Peschita liest das Perf. 

2) sans Lag. ist falsch. 

#) Vgl. Berliner, Onkelos II, p. 4. 
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Jer. snans» „Plagen“ L 26,18 Jer. sıs"sı N 32,17 Er. p. 85. 
sısn2 (besser wäre s’sn2) Ps. 118,5, pl. misno Thr. 2,11. 12. 
msn» Cant. 3,2 Hs. sans vp Thr. 1,12 Hs. s’sı20 „Seher“ IR 
14,16 gehört zu einem Sing. x’yo, wofür Jes. 21,6 ns. Ein 
ähnlicher Plural ist #857 Jer. 12,5 Wolfsohn zu 4, mb u. 
svs2t E 10,23 Jer. Doppelter Plural ist in s®snyT Ps. 10,5 
G und cod. Breslau. psbrs (br Hss.) Thr. 4, 1, gegenüber 
sonstigem mbae, ist bedenklich. 83 Lag. Proph. XXXVII, 20 
ist kaum richtig gelesen. Mit Suff.: 730%, sy2t) vgl. Masorah 
p- X, sın „dein Stab“ Ps. 23,4 (auch Aruch). nsuın Ps. 35, 1. 
23 G u. cod. Breslau. 


2) Mit Suff. än: saspo» IR 9,11 pasama Ez. 16,49 Nürn. 
say Est. 259,10. son Ex. 7,9 Jer. sam Ps. 31,24 G (nach 
einer Emendation von Levy). Vgl. noch sısirs Ex. 25,4; 26, 1. 


3) Am häufigsten begegnet uns dieses Elif in dem Diphthong?) 
ai, äiim Auslaut. Wir wollen es in all seinen Funetionen, auch 
beim Verbum, verfolgen. Bei radicalem Jod in Nominalformen 
wie 827; 9 ete.; sr „vivus“ N 21,8. 9 Jer.; als Bildungs- 
Sylbe: in sap, 'wı22 ete., bei dem Suffixum der 1 p. Sing. 
am Nomen plur., ja selbst, wie im Talmud., am Nom. sing., in 
den Proph. u. Hagiogr., nicht im Onkel.: ss» IR 15,29. won 
IR 25,39; TTIR 13,13. sT 6 2,10 Fr. wm E 20,1 Fr. 
san N 43,41 Jer. wnnon Ps. 16,7 G. 22 Jj. 13,14 u. sonst. 
no Jj. 16,10 Hss. wm Jj. 10,17. by I Est. 4,16. wm 
„von mir“ II Est. 1,8. Ferner beim Imper. 2. fem. sing. der 
Verba mb: wın @ 24,60; N 5,19 Masorah. sn & 24,24 Mas. 
"sms G 18,6 Mas. in?) Jud. 16,5 L; IR. 25,17. sn Joel 
2,21 L uud durch Contraction (aus dem Talmud. entlehnt) in: 
sm woR, os. Manche dieser Formen findet man mit dem Vokal 
i unter dem Elif geschrieben, als ob der Diphthong aufgelöst 
wäre. Vielleicht beruht das auf einem Missverständnis. Im 


') Christl.-pal. jenen, 78227 5y> und samarit. beim Verbum Jxn u. 
ennd, 


?2) Auch christl.-pal. und samarit. 
°) Bei Praetorius sm geschrieben, wie II R 17,28, 


Das Elif als mater lectionis im Jüdisch-Aramäischen 251 


Imperat. fem. wird das Jod noch häufiger ganz abgeworfen. 
Das Gleiche geschieht ausnahmslos bei x22!) „zwischen mir“, 
sn» „mein Kommen“ u. in den Substantiven s2s u. säs „mein 
Vater“ und „meine Mutter“ in allen Texten, ohne Unterschied 
— in all’ diesen Formen wäre ein ’s2s etc. und nicht 28 zu 
supponiren. — Diese Erscheinung muss sehr alt sein. Wir er- 
kennen das an gewissen Formen?) der Verba mb, aber auch 
daran, dass babylon. so ganz gewöhnliche Worte wie 'sın „Tanna“, 
sp „Bibel-Vers“, s»> „primus“ nie anders als san etc. gesprochen 
wurden und dass Eigennamen wie ir ‚won ‚sebm ‚bp und 
andere stets sır etc. lauten. Keinen besonderen Werth lege ich 
darauf, dass in Jj. 37,9 sb'y steht und ibid. 26,5 in den Edd. 
— in Hss. fehlt es — sbwsy; Letzteres findet sich so auch ein- 
mal im Talm. Jerusch. Und so erkläre ich auch im Bibl.-Aram. 
den Wechsel von 'nbn (lies 'n—) mit snon. Ob man bei dem 
fremden Namen ’ın in Esther, neben dem auch sır vorkommt, 
eine ähnliche Erklärung wagen darf? 

Es gibt noch einen zweiten Modus, um den Diphthong 
kenntlich zu machen, die Verdopplung des Jod; ja in den ver- 
schiedensten Texten werden sie selbst combinirt. Beide Ortho- 
graphieen finden sich im babylon. wie jerusal. Man beachte 
bloss z. B. die Bemerkung von Rabbinowiez, Variae lect. pars XI, 
p. 15, von einem „correcten“ Codex der Tractate Kethub. und 
Nidda: ww ana Yeoı ba. 


4) Plurale auf ata: snwbn G 24,11 Onk. Jer. sms 
„Burgen“ Jud. 6,2 L; Jer. 48,41. sans» „Furten“ IR 14,4. 
snsoaa III R 3,3; Jer. 48,35. sunswes Jes. 58,3; Jer. 26,19. 
snswes Jer. 48,16 u. sonst. snsar Jes. 54,10; :65, 7 u. sonst. 
snsao Jer. 24,3 u. s. snsum Jer. 37,16. snsms Ez. 42,13 u. 
sonst. snsahn Ez. 33,27 u. s. snswa Ez. 1,22; N 21,1 Fr. 
p. 51. sasornun Jer. 52,18. sasnnn Jer. 52,19. sns2 Ez. 
36,4. snson Ez. 23, 23. sns'ns Jer. 31,40. snsbpr Mich. 2,2 L. 
snsb’s Ps. 18,34. snsnp Ps. 69,13 Aruch u. s. snsmn Ps. 


!) Auch G 31, 8 lesen gute Hss. so. 
2) Vgl. auch an »5 L 12, 21 Jer. 
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31,11 G. na Ps. 97,8 u.s. snsa0) Ps. 119,108 G Bresl. 
saavbrn „süsse“ Ps. 19,11 G Bresl. snsmen Jj. 8,14. snso 
Jj. 31,34. snsonm Jj. 10,17. _snsobı Jj. 15,7 Hss. snsys 
II Par. 9,28. snsmsı Par. 11,19 u. 24. snson Par. 31, 14. 
SAsTos ansop II Par. 31,1. sn802 „Fenster“ Cant. 2, 9 Hs. snssobs 
3,2 Hs. snsron „Wagschalen“ Jj.6,2; 31,6 Hss; D 25, 16 Jer. 
sas’1ya Thr. 1, 16. snsp22» Thr. 4,3. nsbpp Thr. 4, 6. 'nsmyo Ecel. 
2,11 Hss. snspy snsnmp I Est. 201,19 Hs. snsas Est. (sehr 
häufig). snembrn Est. 233,21 u. s. snsipo II Est. 7,10 David 
u. Hss. snwbb II Est. 4,16. snsone 234,9 Hss. und sans 
ibid. edd. sns’b22 237, 25. snwohe 237, 17. anserbiy II Est. 2,9 L. 
snsö» II Est. 2,12 David. u. s. mem 3,13. snsobn 5,1 L. 
snson 6,10 L. snsono 9,4 (snerbn ibid. bloss L.) nun 9, 22. 
snwb N 21,15 Fr. nmmbe E 25,29 Jer. Aruch. snsörna Est. 
15,20 Fr. sas&h(l) „Brote“ G 40,16 Fr. p. 80. sasas (m) II 
Est. 2,9 (mit Varianten) wäre man geneigt in sns’2n zu ver- 
bessern; aber vs. 12 kehrt die Form wieder. 


5) Indeterminirte Plurale aufän: jsnın D 32, 17 cod. Parma. 
Vgl. auch in meiner Masorah p. X: jsns, Isp’bD, sen yerbu und 
jsoyr. Fermer jstm Zach. 3,9. sm Zach. 3,4 L; Jer. 23,6 
Karlsr. snep Jer. 6,23 Nürm.  jsm22 Jer. 31,3 Karls. wen 
IV R 11,18 Nürn. sus II R 10,1 Nürn. sw Ps. 32,2 G. 
mn Ps. 91,1. 18523 Ps. 35,20 G yewmwxo Ps. 102,18. jsnaw 
Jj. 15,28 Hss. jsn®o Thr. 4,1 Hss. js6°b> Ecel. 5,1 Hs. 
jr Est. 225,11. 12% Lag. Proph. p. -XXVIIL, 10. 2 G 
27,12; D 33,23 Jer. ıs28 Ex. 28,17 bis Jer. 8'712 L 26, 23 Jer. 

Einige Fremdworte haben sich schon ins Vorhergehende 
eingeschlichen. Vgl. noch spe III R 3,16; ferner s®sys, 
"SINND ANPDNU ‚NAD U. a. 


6) Hier seien auch noch die Pronomina }s% u. js7 genannt. 


$) Beim Verbum. 
1) Perfecta: Peal bei Yy (wie im Chr.-pal. Samar.) psy 
Ps. 66,14 G. vsw Ps. 22,25 Bresl. "si Jj. 28,8. vosp „schüt- 
teln(?)“ Thr. 2,8. wsw# (= hebr. 2x) Thr. 3, 54 Hss. Die eine 


—y— — 


Das Elif als mater leetionis im Jüdisch-Aramäischen 223 


oder andere dieser Formen könnte freilich einen Uebergang zu 
media x darstellen. Ein sicheres Beispiel dieser Art ist 20 
„sich erheben“ Ez. 19,11; f. nssı Hab. 1,11; 2 p. smam)) 
Ez. 31, 10; Impf. ogp Jes. 52,13 und ow D 8,14; 17, 20. PAST 
Jes. 49,11; Ez. 31,14. Und so noch mancherlei. 

Von yıy bsy häufig; bsp G& 7,9 Jer.; L 24,11 Fr. 

Von mb mnsin G 49,24; nsin Jud. 11,39 L; Eeel. 3,11. 
Pael: “sw II Par 35,27 (vgl. oben se). 3. pl. fem.: 7822 Ruth 
1,9; Pael pw G 41,54 Jer. (vgl. aber No. 6) u. Afel. 0217 
Eecl. 9,6 Hs. 

2) Imperf. Peal: 3. pl. f. ws? Mal. 1,5 Nürn. Vgl. noch 
das räthselhafte sr Ps. 20, 4. Falsch ist 89% „schwören“. 
Ps. 62,5; lies jo» Partic. und vgl. Jer. 5,2. Im Chr.-pal. 
eins® etc. 

3) Partic. Peal bei mb: 'oso Ps. 37,25 LG. yıı Ps. 5,5; 
147,11 G. wsn Ps. 147,19. 2 Ps. 147,2 G. vısp Ps. 116, 2; 
147,4 G. so Ps. 139,21 G u.s. wm m) Ps. 129,3 L G. 
Breslau. ‘sa Jj. 10,7 u. öfter Hss. Ebenso das Chr.-pal. 

wow Ecel. 7,4 ist mir verdächtig; vs. 5 u. 9 steht das ge- 
wöhnlichere yew. Sicher falsch ist js'n® II Est. 1, 7. (p: 236, 29); 
lies ww. Statt mm Est. 202, 7 haben Dav. u. Hss. richtiger Y7. 

4) Infinitiv: sasas IR 6,3; G 29,22 Jer. Zweifelhaft 
ist das nom. verbi sns’s D 32,1 Fr. p. 88. 

5) Das Elif der Partic. Peal bei yy u. y’y ist selbstver- 
ständlich ursprünglich nicht als mater leet. anzusprechen. Dies x 
wurde schon frühzeitig wie Jod gesprochen und so in jerusal. 
Targ. und zuweilen auch in den Proph. direet so geschrieben, 
2. B. on IIR 23,6 ete. Diese letzte Form bekam aber später 
wieder ein Elif als Lese-Mutter (vgl. B). Daher begegnet einem 
in den verschiedensten Texten die talm. Apocopir. von 2"sp in 
der Gestalt "sp. 

6) Von ganz anderer Art ist das Elif bei den Verben mb in 
der 3. plur. perfecti masc. wie w'nw „surns ete., in der 2. fem. 


1) Jerusal. mit y: maps G 39, 18 Fr. Ginsb. u. Ed.; Imper. vyır 
E 14,16 Fr. 
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imperf. Pael s»wn Ruth 3, 3, in der 2. fem. imperat. ‘w5x Traum 
Mordechai und neben sw auch Thr. 2,19, sm ibid. 4, 21, 
sw Ez. 21,21 Kimchi und in der 3. plur. imperat. sans 
D 1,7 Jer., sms I Est. 5,5, wur Cant. 8,8, ns Ps. 33, 2, 
ws I Par. 11,2. Einige Formen beim Suff. ps wie yasbar 
IV R 18, 34, posyps II Par. 21,3, poswns II Par. 25,10 rechne 
ich nicht dazu, weil ich vorschlage, sie in 2 Worte zu schreiben: 
yos as. Hier wird das x überall ganz wie im Hebr. as 
22, zum Träger der Vokale © und «. 

Die Ueberlieferung der Punktatoren behandelt nun aber 
ganz ebenso die 3. fem. sing. perfecti der Intransit. u. der ab- 
geleiteten Verbalstämme — wie im Chr.-palaest. u. Samar. — 
z. B. ns, nwbıns und die 3. fem. plur. perfecti dieser Verba 
wie S°pEN, 7822; es soll nicht “af, Yan gelesen werden, sondern 
tat i-an. Darum schreibt man auch ns — u. nicht » —; nur 
ausnahmsweise liest man s’12 G. 27,1. 

Ich traue hier der Ueberlieferung nicht recht und möchte 
dieses Elif für eine mater lect. halten. Das älteste Beispiel für 
die 3. fem. sing. ist nyans Dan. 7,15, also eine targum. Form, 
die sich durch Missverständniss der Punktatoren in diese viel 
ältere Sprache eingeschlichen hat. Nach Art des Hebr. in den 
Nominibus my max ete., mit Schärfung des Jod zwischen zwei 
Vokalen, ist auch in n"ons das Jod verdoppelt. Ebenso MIAAN 
nach einer Lesart in meiner Masora p. 54. Die Orthographie 
MYINS etc., wie sie in den jerusal. Targumim und im Jerusch. 
häufig ist, könnte die Verdopplung ebenfalls andeuten. Beachte 
auch die häufige Doppelsetzung des Jod in den Perfecten fem. 
rm (oft) u. a. in jerusal. Texten. 

Im Jeruschalmi scheint dieses Elif nicht vorzukommen, in 
den Jerusal. Targumim findet man Formen mit und ohne s; im 
Onk. und in den Propheten kommt bei der 3, mase. plur. per- 
fecti vereinzelt auch die defeetive Schreibart y* vor. 

7) Von Partikeln sei neben den mit Auslaut ai noch fie 
» bsn D 30,13 J und sonst genannt. sv, das uuch in der 
Mischna und im Mandäischen sich findet, gehört nicht so recht 
hierher. 
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B. Im Talmudischen. 


I. Bei kurzem 3. 


SID 1783m2 ;SnD> und vielleicht auch ıysmem. 


II. Bei langem ä. 


«) Beim Nomen. 

1) sn so ons Sawıp wosD3 sten asp son is SbnD 
Est SAND SENTD NDND) NIN2D sonb) none now Yan Sn 
SISYTT NISDT STEIN NDSDD SIND SINT3 NINETT SIE SINT "89 SONS 
WIRDS NONID; "SMIND. 


2) ao SUN ST NONID SIND Ya83) IND u. au; NND NORD 
sosenb ana Mr; Josmis Sosbim SINDM u. a. 


3) sap Nana NON2BIT NONIDID NND) NONTDT NONTOIN NND 
NND Dans Ssans SNHbin NINY NORTON SD NONTY (MIND) 
SINpDn Ynıpg Sa8bi3 NISTID. 


4) sus Sara spanien Yospna ;mosin. 

5) Plurale auf aa sind zahlreich. Ich nenne als Speeimina 
SNNYDN NANIBDS SMSYIS SmNIYp AnNapp Nnsabt SANpp AhNamn 
SAN SNSIN22 SHRb>an SNNUND etc. SAND SNN2) SANS SSH 
SMMMDT SASITS SNSIMN SANT. 

6) Plurale auf än: som ‚sm. 


£) Beim Verbum. 

1) Partieipia mit Endung des Verbum finitum: yasr ns7 
ws2 Sp ete.; wsnwn (s. oben). 

2) 98p23 0, 

3) Von Partieipien Peal des starken Verbums wimmelt das 
Buch; es sind gewiss viel mehr als 100 solcher zu finden: 
Dose Fr AISD TASD SD ySöND!; STNT NYINA, "TaNy aN2 DRND POISA TTENY 
pas) span Dan num. 

Media ı und yıy: pw be wen muss Dusp Map; (vgl. 


oben II, 5). 
15 
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Von mb act.: 'ysa "am ete. ete.; NUN? WO8T; f. pl. 18% 
v7 etc. stets mit einem Dehnungs-Elif und nicht (etwa ss); 
jsyp ısornn; pass. (!) “sr. 

4) Partie. mit Personalpronomen: s32n82, f. SIN'2; muND 
nyas msn MopND. 


5) Partikel: j819 msby mama mamb sm as. 


6) Fremdworte und Eigennamen übergehe ich. Bemerke 
die Form 'ys’d, und so stets, für Araber; ferner axı 82287 287 
und ähnliche. 


Apologia della Tradizione 


Prof. @uglielmo Lattes. 


Elia Benamozegh nel suo Corso di Teologia inedito, 
da lui svolto nelle classi superiori del collegio rabbinico livornese 
ebbe costantemente di mira la conciliazione fra religione e 
scienza; conciliazione fatta perö non a scapito dei prineipft 
ortodossi, ma col proposito di mantenere nella loro integritä le 
dottrine dell’ ebraismo. Le idee fondamentali della sua teologia, 
si trovano largamente esposte nel suo volume Dio (edito dal 
Vigo, Livorno), e furono da me riassunte nel mio studio Vita e 
opere di Elia Benamozegh (Livorno, Belforte, 1901) nel 
quale &, dopo la biografia dell’ illustre teologo, l’esposizione 
sommaria e la illustrazione delle sue principali opere edite ed 
inedite. Tra queste ultime era uno dei corsi di teologia: 
La Tradizione che io riassunsi, — favoritomi dal Dr. Colombo 
professore al collegio. Oggi un allievo di questa scuola superiore 
mi fornisce altro manoscritto piü compiuto contenente l’apologia 
della Tradizione che nell’ altro mancava. Credo prezzo dell’ 
opera il riassumere questa parte affinche i dotti della Germania, 
conoscendo sempre meglio qual mente di teologo fosse quella del 
Benamozegh, si uniscano all’ illustre Dr. Berliner nel rendere 
al suo ingegno e alla efficace opera sua l’encomio meritato. 

Dalla dotta Germania a cui tutti i popoli eivili oggi si 
rivolgono come a maestra; nella quale Brodrick e il capo dell’ 
esercito inglese, Roberts, vanno a studiare le manovre, mentre 


Lord Rosebery reclama l’adozione de’ suoi metodi educativi nell’ 
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Inghilterra — & venuta all’ Italia israelitica e, specie, a questa 
Livorno oggi cosi poco conoseiuta nelle sue belle tradizioni sacre 
e nella sua fiorente scuola rabbinica — una parola confortatrice 
per parte del Dr. Berliner. Egli, che cosi bene rappresenta 
Visraelitismo germanico, ha mostrato di quale splendido alloro 
fosse einto il capo di Elia Benamozegh.!) La simpatia che regna 
e che deve regnare fra le altissime menti, ispirava l’illustre dottore 
germanico: un’ anima grande sente e comprende un’ altra anima 
grande. 


Riassumo dunque il bel capitolo del manoseritto ben- 
amozeghiano. 

La veritä della Tradizione si fonda sulla testimonianza, 
il valore della quale dipende dal carattere dei testimoni: perecid 
® chiaro che se nessum sospetto viene a infirmare il giudizio e 
la moralitä dei testimoni stessi, la deposizione loro meriterä tutta 
la nostra adesione. 

Forse peccherebbero i Dottori dall’ una o dall’ altra parte? 

Avrebbero potuto ingannarsi prendendo per Tradizione quello 
che non era? Ecco il supposto estremo che nemmeno il piü 
fiero fra i loro nemici attribuirebbe ai Farisei. „Essi hanno 
l’intelligenza cosi bella, cosi lucida, cosi penetrante, quanto hanno 
ardente e buono il cuore.“ — Ma, si obbietter&: i dottori hanno 
scientemente ingannato sapendo benissimo che la dottrina era 
umana. Ma qual motivo li avrebbe spinti a commettere tal delitto? 

Dei sacerdoti possono inventare una dottrina e predicarne 
la divinita, o per interesse o per amore del danaro e della potenza. 
Ma, in buona fede, si potrebbe pensare a simili motivi a proposito 
dei Farisei? Uomini che nell’ insegnamento, nelle magistrature, 
negli uffiei piü gravi, non solo non ricevono stipendio, ma vietano 
di riceverlo; uomini che, talvolta, vivono e muoiono nella povertä 
guadagnando con penoso lavoro il loro pane; uomini che, se 
hanno ricchezze, le debbono alla fortuna o alla famiglia; uomini 
che trascurano i propri interessi per oceuparsi di quelli religiosi 


2) Vedi, Israelitische Monatsschrift 1902, Ni 4e 6. 
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e che in un secolo nel quale gli uffiei erano, nell’ impero romano, 
un onere grave, ambiscono quelli pit ardui e piü pericolosi — 
potrebbero esser aceusati di cupidigia e di venalitä? D’altra 
parte qual rapporto fra questo supposto motivo e la loro dottrina? 
Non avrebbero fatto forse cento volte meglio il proprio interesse 
mostrandosi indulgenti e non imponendo ai loro adepti dei 
carichi cosi pesanti, ma cercando di guadagnarsi il favore delle 
moltitudini, !siecome fece Gesü? „I Farisei — come dice il 
Michelet — erano invece il partito della legge, della patria, 
della libert& ebraica, partito sincero ma violento il quale non 
offriva che durezza, aridita a quelli che voleva convertire“. 

V’ha di pit: i sacerdoti avari procurano sempre di rendersi 
indispensabili; pereid non si poträ nascere, n® imparare, ne 
ammalarsi, nd ammogliarsi senza il loro intervento. Nulla di 
simile presso i Dottori, i quali, Iungi dall’ alterare la costituzione 
democratica di Most, l’hanno sempre piü democratizzata, la- 
sciando lYisraelita nella nativa libertä per modo ch’egli non ha 
bisogno, in tutta la vita religiosa e civile, n® di prete, ne di 
rabbino, n& di pastore, n® di tempio, n& di direzione. 

Si potranno accusare i Dottori di ambizione? Sarebbe 
stolta ambizione quella di crearsi, come essi fecero, un privilegio 
del martirio per quella legge memorabile. E sarebbero pure 
strani impostori quelli la cui morte „serena, religiosa, sopportata 
in mezzo alle torture, ei mostra la loro coscienza cosi bella e 
limpida quanto il eielo della Palestina“. I Dottori perseverano 
di secolo in secolo nella loro volontaria ecatombe; per dieci 
caduti, cento, mille altri risorgono da ogni parte senza mai 
stancarsi della loro austerita. 

Si dirä& chei Dottori si eredevano possessori della Tradi- 
zione in forza d’una illusione nata dall’ entusiasmo. Rispondiamo: 
che un uomo si creda in diretta comunicazione con Dio e pereiö 
suo mandatario e profeta e, — passi ancora — suo figlio, fino 
al punto di esporre la vita per la pretesa missione, puö ammettersi, 
perch& tutto eid non riguarda se non un solo cervello, ma 
per i Dottori Villusione non & concepibile perch® riguarderebbe 
generazioni intere succedentisi, e fatti numerosi e positivi, 
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„Esclusa la malafede .e l’illusione, la testimonianza dei Dottori, 
cio® della parte piü eletta della nazione, acquister& tutta l’impor- 
tanza che le appartiene, tanto piü che il carattere dei testimoni 
non lascia nulla a desiderare sia dal lato dell’ intelligenza, sia 
da quello del cuore, e, soprattutto, perch® essi hanno suggellato 
la loro testimonianza col pilı gran segno di veracitä: il martirio.“ 
Se i Dottori non erano mossi ne dall’ interesse, ne dall’ ambizione, 
e neppure da una innocente illusione, non si puö dare altra prova 
piü plausibile riguardo alla loro credenza nella Tradizione, se 
non la testimonianza dei loro predecessori e, per questi, quella degli 
antichi fino ai Profeti i quali toccano cosi davvieino i primi dottori. 


Il Benamozegh coi suoi seritti editi ed inediti, porta luce 
e vita al prineipio conservatore dell’ ebraismo. Come tutti i 
filosofi precedenti, hanno in Platone il raccoglitore e Tillustratore 
del meglio del loro pensiero, cosi tutti i maestri della Tradizione 
e i filosofi che hanno speculato sul problema religioso, trovano 
nel Benamozegh l’elaboratore e il fecondatore delle loro idee. 
La lettura delle opere di lui ci convince che l’ebraismo ha un 
avvenire come idea e come nazione. Ora se, come affermano 
i moderni sociologi, nel concetto di nazione entra, piü che altro, 
la comunanza delle tradizioni, delle tendenze e delle 
aspirazioni, & certo che, prima del Benamozegh, insieme con 
lui e dopo di lui, i rabbini e i dottori ortodossi sono, accanto 
ai sionisti, i piü autorevoli e i migliori conservatori dello spirito 
nazionale israelitico. 


Pflanzennamen bei Raschi 


von 


Immanuel Löw, Szegedin. 


Je eingehender man sich mit der Sacherklärung des tal- 
mudischen Schrifttums beschäftigt, umso höher steigt die Achtung 
vor der Leistung Raschi’s. Es kann nicht oft genug wiederholt 
werden, dass er die verlässliche Tradition der authentischen 
Sacherklärung aus den babylonischen Hochschulen repräsentirt. 
Er schöpft teils aus mündlicher Belehrung, teils — namentlich 
Worterklärungen — aus dem Commentare R. Gerschom’s und 
aus Aruch (Weiss, Dor Dor IV 326), deren Quellen nach Babylon 
hinaufreichen. 

Es ist nun nicht unwichtig genau festzustellen, was Raschi 
da, wo selbst seine nie versagende Meisterschaft in der hebräischen 
Umschreibung des zu erläuternden Wortes nicht ausreicht, mit 
der fremdsprachlichen Uebersetzung des betreffenden Wortes 
meint. Wo immer wir ansetzen, müssen wir die grosse Leistung 
Raschi’s und seiner Quellen anerkennen, selbst wenn uns unsere 
philologischen Hilfsmittel über Einzelnes zu genaueren Ergebnissen 
gelangen lassen. 

Als bescheidene Probe seien hier die fremdsprachlichen 
Pflanzennamen, die Raschi in Bibel und Talmud anführt, zu- 
sammengestellt. Die Identification der Glossen verdanke ich 
Herrn Dr. Gustav Schlessinger, dem Verfasser der muster- 
giltigen Arbeit über die altfranzösischen Wörter des Machsor 
Vitry (Mainz 1899). Man kann allerdings oft aus sprachver- 
gleichenden, aus pflanzengeographischen oder pflanzengeschicht- 
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lichen Gründen der traditionellen Bestimmung einzelner Pflanzen 
nicht beipflichten, wird aber darum weder der Schultradition, 
noch Raschi Vorwürfe machen wollen: das volle Verständnis 
aller alten Literatur erschliesst sich eben ohne eigene wissen- 
schaftliche Forschung auch bei genauester Tradition nicht. Es 
kann darum auch dies nicht oft genug wiederholt werden: liebe- 
volles Eingehen auf den Inhalt unseres alten Schrifttums, Er- 
forschung und vergleichende Behandlung der Sachen tut uns not. 
Wie ganz anders, wie lebendig und anschaulich, ihrer Urheber 
würdig muten uns die Königsgleichnisse des Midrasch an, seit 
wir sie im Lichte des nach Anlage und Darstellung gleich lobens- 
werten Ziegler’schen Werkes betrachten können! 

Ich füge den Fremdwörtern Raschi’s die zugehörigen, zum 
Teile seine Quelle bildenden aus dem Commentare des R. Gerschom 
und dem Aruch bei: beide auf Grund eigener Sammlung, aber 
jene unter Verweisung auf Brandins Abhandlung (REJ. 42 und 43). 
Im italienischen Index der Kohut’schen Ausgabe fehlen 14 Pflanzen- 
namen. Eine genaue Bearbeitung bleibt natürlich den Romanisten 
vorbehalten. Hoffentlich lässt eine 'abschliessende Arbeit über 
die Loazim Raschi’s nicht mehr allzulange auf sich warten. 


* * 
* 

Von 127 (128) behandelten Glossen halte ich die Erklärung, 
die Raschi vertritt, bei 62 für richtig. 12 Glossen (2. 10. 12. 
19. 25. 66. 79. 88. 99. 110. 114. 122) sind noch zu entziffern, 
10 (1. 37. 45. 52. 53. 87. 90. 95. 97. 100) sind nicht specielle 
Pflanzennamen, 6 stammen nicht von Raschi und fünf erwähnt 
er nur nebenher in seinem Commentare, ohne ein besonderes 
Textwort wiedergeben zu wollen. Es sind: Hollunder, Linde, 
Mispel, Schachtelhalm und Tanne(nlohe). | 

Für unrichtige Wiedergabe des Textwortes halte ich folgende 
22 Glossen: 3 Sauerampfer, 4 Hafer, 5 Ulme, 11 Hagebutte, 
22 Farnkraut, 26 Osterluzei, 35 Gewürznelke, 42 Hopfen, 
45 Veilchen, 54 Espe, 56 Mangold, 57 Wacholder, 59 Jasmin, 
71 Minze, 72 Malve, 73 Mohn, 77 Roggen, 78 Bohne (ungenau), 
80 Polei, 101 Kirsche, 102 Haselnuss, 115 Kastanie, 


EEE 
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Für fraglich halte ich: 7 Nessel, 8 Korbweide, 1 Spargel, 
74 Andorn 127 Tanne. 

Für richtig gelten mir folgende Identificationen: 

6 vım Rauke, Ar., 9 op Epheu, Ar., 14 sis Aloe, Ar., 
15 1 2012 Coriander, Ar., 16 pnıbes Wermut, 17 "pw Mandel- 
baum, 20 n»w Dill, Ar., 21 02% Eppich, Ar., 23 n’92 Seifenkraut, 
27 mı now Narde, Ar., 28 n»o1 Spelt, Ar., 29 os usw. Dorn- 
strauch, 31 yıows Buchsbaum, RG. Ar., 32 na, ns Trüffeln, 
33 meas Wassermelone, 34 mw Wicke, Ar., 35 pn Mangold, 
Ar., 41 pbs Eichel, RG., 41 away Galläpfel, Ar., 46 oo Waid, 
47 nsıo Krapp, 48 sb'a1 Ingwer, Ar., 55 sw Binse, 58 omas 
Kichererbse, 60 321, 81% Lorbeerbaum, RG., Ar., 61 nnbr Stink- 
Asand, RG., AR., 63 mn, son Lattich, Ar., 64 nb'n ete. Liesche, 
67 sıst Moos, 68 nın Maulbeere, Ar., 70 mwas (Wasser)-Melone, 
74 snson Andom? Ar., 75 np Schwarzkümmel,‘Ar., 82 nbahr 
Portulak, Ar., 84 nexer; sobm Pappel, 85 m» Lauch, Ar,, 
86 snwmn Fichte, 89 ‘nn Bertramwurzel, Ar., 91 nbn etc. 
Bockshornklee, Ar., 92 mt Hirse, 93 fpo»yT Pflaume, Ar. 
95 ppores Pfirsich, Ar., 96 2 Eiche, 98 522 Zwiebel, 103 ws 
Quitte, Ar., 104 321 sy Baumwolle, 106, 125 119 ete. Spierling, 
107 osıwp Gurke, 108 ps Eiche, 109 »bx Kaper, Ar, 111 pP 
Distel, Ar., 112 spw s22m2 Safran, RG., ppm, sau yarı 
Saflor, RG., 113 obmw Kresse, 116 oxe Raute, Ar, 127 on 
Dornstrauch, 118 sm Rose, 119 0 Binse, 120 pur Rettig, 
121 nexey Weide (84!), 123 ww ete. Saturei, Ar., 124 syn sn 
Salbei? (Assaf?), 128 mn, my’n Hahnenfuss, RG. 

Man wird 62 richtige Erklärungen von Pflanzennamen den 
22 unrichtigen gegenüber für kein ungünstiges Verhältnis halten, 
insbesondere wenn man bedenkt, dass Raschi bekannte Pflanzen, 
deren Verständnis vorauszusetzen war, nicht durch fremd- 
sprachliche Glossen erläutert. Weizen und Gerste, Dattel, Feige 
und Nuss, Granate und Apfel, Linse und Erbse (?), Kohl und 
Möhre, Flachs und Hanf, Zimt und Pfeffer, Kümmel und Sesam, 
Myrte, Lilie und Nareisse mussten nicht erst durch Uebersetzung 


dem Verständnisse näher gebracht werden. 
* * 
* 
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1. yrass 
Textwort 1 Yy Ez. 47,7 afr. erbiz = lieu couvert d’herbe. 


2. mb? 
Tw sbns B. K. 85a nfr. alods, Aloe? Siehe Nr. 14. 


3. vwbrus, vbris fehlt im ms. (DS.). 


Tw mar Suk. 39b oseilles pl. von oseille, Sauerampfer. Da- 
selbst auch deutsch: wbasn. Die deutsche Glosse fehlt im ms. 
(DS.); es steht nur am Rande wen. 8. Nr. 68. 


4. 838 
Tw sbyn 'oow Men. 7Ob afr. avene, nfr. avoine, Hafer. Schon 
R. Gerschom: s}®as aveyne REJ 42, 245 wie Raschi Pes. 35a 
Tw byw nbuw. Es gilt auch später für Hafer pasıı Perles 11, 
obwohl ich diese Erklärung nicht für begründet halten kann. 
mm LA. ssss Ar. VII 13b, sn Sechel tob XI.n. 


5. obs, sabıs 


Tw wen Rh. 23a, Tw obs Jes. 1,29 Hos. 4,13 afr. olme 
nfr. orme, Ulme. Le orme REJ. 16, 26. Die Erklärung Ulme 
entspricht den Tww nicht. 


6. a) sms, b) sans, ce) SITS, d) pn 
Tw m a) Sabb. 109a Erub. 28a Suk. 39b (sbuba) Gitt. 69b; 


b) Joma 18b; ec) 2 K. 4,39; d) Ab. z. 10b; afr. erugue 
Schless. Nr. 64. a) Ar. IV 345a. Pfln. 93. 


7. a) vsons, b) vewns, c) WEns, d) wnxons, 
e) WIONS, f) wswns 
Tw burn Hiob 30,7. Tw ’brn a) Sabb. 152a; b) Snh. 44a; 
e) Chul. 110a; d) 62b; Tw obmn e) Snh. 1038; Tw wo 
f) Jes. 34, 13. afr. orties pl. von ortie (ortigues), nfr. ortie 


Brennessel. REJ. 16, 26.43, 85. D. Kimchi WB sy Smn, mbn, 
viop. Pfin. 162. 
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8. a) suwis, b) Ws 


Tw san a) Kidd. 72a; Tw pn» b) Erub. 34b afr. *osre, 
nfr. osier Korbweide. 


9. a) sY°s8, b) SIT'8 
Tw oop a) Suk, 11a; b) 9b. afr. ierre, ere, edre, nfr. lierre, 
Epheu. Ar. mb, sms ellera, edera III 472a VII 148b REJ. 
27, 247 Pfin. 140. yre, iere Mowat, Alphita 52. 


10. ms 
Tw bpm »20 20 Suk. 36b. Vgl. Nr. 44 h) und i). 


11. wsswrbis, Tasbıens 


Tw oopy 1 K. 12,11 Ez. 2,6 afr. nfr. &glantier, Hagebutte. 
D. Kimchi WB. pp: abın. 


12. SWS 
Tw snuas Sabb. 128a? 


13. wWmeers 


Tw opow Suk. 39b fr. asperges pl. v. asperge, Spargel. Fehlt 
im ms. DS.! am Rande: ‘bw. Ar. asparago IV 158. 


14. a) ysıbs, b) Pros 

Tw sis a) Git. 69b; Tw sbons b) Sabb. 110b afr. aloine, 
(aloain REJ. 42, 251) afr., nfr. aluine, was Wermut bedeutet, 
aber doch wohl Alo& bezeichnete und erst später auf den 
gleichfalls bitteren Wermut übertragen wurde. Siehe Nr. 16, 
wo Raschi für Wermut allerdings aloisne hat. Ar. I 259b. 
pl Maim. Hanhag. ha-Ber. 52; aloen Mowat Alphita ‚6. po 
Abu’Salt Simpl. N. 60. Pfin. 295. 


15. a) sumwbs, b) stunbes, c) snmmbs, d) umbs, 
e) msmbe ) munbip 
Tw my a) Erub. 28a, ns b) Gitt. 70a, sm b) Sabb. 


1092, e) Ab. z. 10b; mom c) Ket. 61a; Sukk. 39b; Tw 
d) Joma 75a; f) 2 M. 16,31 4 M. 11,7, afr. *eliandre fr, 
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coriandre Schless. Nr. 64. — Wenn Böhmer, den Schlessinger 
anführt, die Glosse mit arabischem alhantal combinirt, so ist 
das barer Unsinn. : Culiandro Ar. II 239a 241b IV 272a Sechel 
tob XII n. Pfln. 94. 210. "uwop Abu’ Salt Simpl. Nr. 311. D. 
Kimchi WB. 7. mm®bs Bacher, Prüfstein des Menachem b. S.3n. 


16. a) sıwrbs, b) wurbs 
Tw rnoces a) Ab. z. 30a; “eımn b) Pes. 39a afr. aloisne, 
aluisne = aluine, Wermut. Die Erklärung ist für das zweit- 
angeführte. Wort nicht zutreffend. 


17. a) (vbssos), b) vorm 
[Tw nb a) Toss. Bech. 8a] Tw pw bon b) Jer- %, 11. afr. 
amandelier, nfr. amandier, Mandelbaum. ‘»1>» Epstein, Mikadm. 
126; amondalez RSchbm. Torakomm. 126 n. 3 Rosin und Rosin, 
RSchbm. 94. 
18. bvionos 
Tw sm» Pes. 39a afr. amerfoille (Schless. Nr. 68), „Bitter- 


blatt“; die Bedeutung des frz. Wortes wäre erst genauer fest- 
zustellen. REJ. 27. 241. 


19. a) wrarıs, b) wwbrps 


Tw papoamı a) Bk. 116b; Yposmı b) Ber. 39a ein Kraut, das 
als Gemüse gekocht wird. 


20. a) vııs, b) wus, c) (os) 
Tw smew a) Ber. 39a; naw b) Ab. z. Tb; c) (Nazir 56b). afr. 
nfr. aneth, Dill. Ar. wos VIII24a. Abu’Salt Simpl. Nr. 465. 598. 


21. s’as 


Tw scon Sukk. 39b Ket. 61a Ab. z. 28a. afr. apje Sellerie, 
Eppich. Schless. Nr. 6. Ar. vas IV 341a. REJ. 27, 241. 


22. sypba sa (LA. upon 248 Rabbinow.) 
Tw "ww Raschi nach R. Machir: die Pflanze hat breite Blätter 
und wächst in Wäldern. 8. Pfln. 82. Suk. 12b afr. erbe 
felchiere Farnkraut. Schless. Nr. 95, 
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23. a) SWS 828, b) sw S2T8, c) Sonw ms 
Tw na a) Snh. 49b; b) Mal. 3, 2, mw Kerit. 6a afr. erbe 
sabonaire Seifenkraut. Schless. Nr. 21. 


(24. 8 
Tw men Suk. 12b fr. arnica?) Raschi sagt zur Stelle nur 
mpr wa, und führt als genauere Erklärung. die des R. Machir 
an, s. oben Nr. 22. Die Erkl. ss zu Sum und svbo zu ww 
ist unterschoben. Rabbinow. z. St. 


25. sb, DS. sormws 


Tw smwww Pes. 35a als andere Erklärung neben 5° Nr. 75. 
Ar. pm sorgo VIII 144a, 


26. menbmpws, SMmMDLN 
Tw vb 1 M. 37,25 (Berliner verweist auf s'yeo's, Makre Dardeke) 
afr. aristolochie, aristologie fr. aristoloche?? Osterluzei. 
Pfin. 280. nwnbwers Abu "Salt, Simpl. Nr. 327. 


27. a) zaws, b) saw 

Tw m nbuw a) Ber. 43b; b) Kerit. 6a. R. Gerschom: Ypew 
REJ. 43, 92. afr. nfr. aspie Schless. Nr. 19. Narde. Wenn 
Schlessinger fragt, warum ich mich mit der Erklärung espick, 
lavande nicht einverstanden erkläre, so bemerke ich, dass bei 
2 now eben nicht Lavendel, Lavandula spica L. deutsche 
Narde, sondern echte Narde, Valeriana spica Vahl (= Nar- 
dostachys Jatamansi DC.) gemeint ist: in aspic allerdings 
fallen beide zusammen, wie denn auch deutsch Spiköl Lavendelöl 
meint, Leunis, Synopsis der Pflanzenkunde® II 598 und Spikenard 
auch für Lavandula-Arten gebraucht wird. Gildemeister und 
Hoffmann, Aetherische Oele 871. “m peos P. 11. m spew 
Ar. VIII 13a speox V 334b REJ. 27,242. spew und prev 
Abu ’Salt Simpl. N. 354. 


28. a) subwaws, b) smubvaws 
Tw s2b1 a) Men. 70b; Tw owo> b) Ez. 4, 9: afr. espeltre, espelte, 
nfr. &peautre Spelt. sobers, spelt, Dinkel, Tinkel Perles 5.15. 34. 
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Zu meiner Auseinandersetzung über Spelt bei Maimuni, Pflanzenn. 
105, ist nachzutragen: o'a»ıı ns 153e. Espelta Ar. III 168a; 
sybsow Sechel tob XI n. 


29. a) wı’aws, b) m’eDd, c) "sew 
Tw. ws b) Ri. 9,14; omn c) 1 Sam. 13,6; owip a) Pred. 7,6 
afr. espines pl. v. espine nfr. epine, Dorn. 


30. sbaWs 

Chul. 25a afr. asprele, asperelle, nfr. presle, pr&le, Schachtel- 
halm. Raschi erklärt mob: abreiben, mit etwas wodurch es glatt 
und polirt wird, wie man mit der Pflanze asperelle macht. 
Larousse pr@le: sorte de fougere qui sert a polir le bois et metaux. 
Gemeint sind die Schachtelhalme oder Schafthalme, die — 
besonders Equisetum arvense L. und E. hiemale L, — 
zum Scheuern metallener Geschirre und zum Poliren von Holz 
und Horn verwendet werden. Leunis $ 779. WVerschieden davon 
ist sbrmos REJ. 27,241 nach Kayserling: escarola sp. Vgl. 
scaria = arab. s217 Steinschn. Uebers. 259, 12. 


31. a) win, db) [bawma (lies ba wnn)], 
e) wı2 (R. Gerschom 2) 
(Tw 'n» a) Bb. 80b RSchbM.); Tw 2 (sic 2ßevog Krauss sv.) 
a) Sabb. 129a im Namen seines Lehrers Isak ha-Levi; (Tw yrows 
b) Bb. 89b RSchbM.); Tw sm ce) Rh. 23a, afr. buis, prov. 
bois, Buchsbaum. Ar. boso I 314a VI 328a. Für die roman. 
Formen: REJ. 42, 246, für den deutschen Namen Perles 85. 
Grünbaum Jüd. deutsche Chrest. 41. 467. 


32. a) yrbıa, b) pub, ce) pin 
Tw ns a) Ab. z. 38a; Tw neo b) Sabb. 1088; Tw pm 
c) Taan. 23a. Tw mw myp2 2 Kön. 4,39, afr. boleft)z pl. v. 
bolet, Trüffel, Tartufolo Ar. VI 318b REJ. 27, 248. 


33. a) wpma, b) wopm 
Tw omeas a) 4 M. 11,5. b) Kid. 46b ist nicht mit Berliner 
für afr. bourrache(s) Boretsch zu halten, sondem wie bei 


SS 
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D. Kimchi (p. 77 Anm. ed. Berlin 1847) vpn2 span. budiecas = 
fr. past&ques., afr. etwa *badechef(s), basdeche(s) Grünbaum, 
Neue Beitr. 245 n: batehas span.! Maim. Hanhag. ha-Beriuth 
15 Jerusalem: spnabs, spmabs mp1 mom. 


34. 82°2, (nur in neueren Drucken x, Rabbinow.) 
Tw pre Sabb. 17b afr. *vice oder *vece, nfr. vesce, Wicke. 
‘2°2 veceia Ar. III 221b IV 343b VI 301b. jpm Perles 11. 35. 102. 


35. a) ya, b) win 
Tw rn a) Ber. 57b b) Snh. 64a afr. blez pl. v. blet, *bled, 
nfr. blette, blitte, blete, Mangold. Ar. wb2 blito I 79b, 138b 
III 248b V 49b. 


36. a) smoba, b) snwbs 


Tw penbs Sabb. 61a; Tw no b) Pes. 43a Men. 86a. afı. 
balsme, nfr. baume, Balsam »ob2 Ar. VII 84b. 


37. vera 
Tw owwyı Jes. 7,19 afr. broces, Buschwerk, Gestrüpp. 


38. bar 


Tw so sohn Gitt. 68b fr. girofle Gewürznelke, negelkin 
Perles 11 (Toss. Ber. 36b afr. clo de girofle) Ar. IV 301b 
zu 2m. REJ. 27, 242. 16, 74. 75. 78. Abu ’Salt Simpl. 294. 
Neubauer Chron. II 222. ons GA. Meir b. Baruch Nr. 301 
Berlin. Sonst in halach. Schriften Thy». 


39. a) sı2bı, b) sob1 lies ebenso 


Tw mabn a) 2 M. 30,34. Kerit. 6a; Tw snwbn b) Gitt. 69a 
afr. galvan = galban Galbanum, Schless. Nr. 15. 


40. a) yısbı, b)yaba, ce) mb, d) mumbs, 
e) ba, f) yabı 
Tw ybs a) Chul. 12b, e) Kidd. 47a (Bb. 80b) [Chul. 18b 45h]. 
Tw nos d) Rh. 23a. Tw "nmar men e) Men. 63a. Tw sisT ‘ro 
Ab. z. 14a. Tw spnoe ce) Gitt. 59a afr. glanz pl. v. gland, 
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Eichel. Siehe Schless. Nr. 162. Ar. subı V 36a; wobı beide 
Stellen aus R. Gerschom. VI 10b,4 V 393a. 


41. a) wbı, b) ws, ce) wbn 
Tw oxey a) Sabb. 104b Meg. 19a Gitt. 11a 19a Sevu 42a 
Men. 31b; b) Erub. 3a c) Sota 17b, Tw ybm Pes. 53a. fr. 
galles pl. v. galle, Gallapfel. Ar. ‘53, x02 galla I 229b II 431b. 


42. yıbaın 
Tw nwa2 Sabb. 107b 139a Erub. 28a Mk. 12b Ket. 60b Gitt. 
69a Bm. 42b Chul. 47b; ebenso R. Gerschom, der auch slavisch 
bs»> chmel hat; afr. homlon nfr. houblon, Hopfen. Schless. 
Nr. 167. Es ist sehr natürlich, dass man in Frankreich, wo 
der Hopfen schon im achten (Gildemeister und Hoffmann, 
Aetherische Oele 437) oder in den ersten Jahren des 9. Jahr- 
hunderts bezeugt ist (Hehn 464), unter einer Pflanze mit nüsschen- 
artigen Köpfchen, die als Bierzusatz verwendet werden, nur 
Hopfen verstehen konnte. Es begreift sich also sehr leicht, dass 
man die ganz unbekannte Cassyta, die mw in Babylon meinte, 
völlig vergass und das Wort einstimmig für Hopfen erklärte. 
Immerhin verdient aber die Bezeugung des Hopfens, sowie seines 
afr. und slavischen Namens bei R. Gerschom für die Geschichte 
des Hopfens verzeichnet zu werden. Zu homlon REJ. 43, 75. 
Grünbaum Jüd. d. Chrest. 474. Güdemann Gesch. 1880, 277. 
Piin. 232. 
43. a) bien, db) vom 

Tw 'bro a) Sabb. 50b; b) Ber. 43b afr. viole nfr. viollette 
Veilchen REJ. 27,242. D. Kimchi WB. pw: ‘sn aber in den 
Nachträgen ms. ‘os prov. hieli = Lilie. Violas: Maim. Hanhagath 
ha-Beriuth 21. 24. 31. 32. Jerusalem. Violettes REJ. 16, 35. 
Perles 6. 


44. a) sb, b) won wor (alte Drucke Chul. 92a won), 
e) vorm (so ms. Chul. 92a), dy nd, e) m, D mom, 
g) som, h) ms, i) son Rabbinow.-Ehrentreu som 
Tw sopm smmun a).Pes. 39a, sms f) Ket. 50a, muaa al) numw 


—— 
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e) 1 M. 40,10, mp2? b) Chul. 92a, ce) Ber. 55a, e) Sabb. 81a, 
20 d) Sabb. 78a, h) Suk. 36b, i) Chul. 70a, 2, 20 g) Erub. 
58a; afr. vedille Weinranke, Ranke, Schlingpflanze. Siehe 
Schless. Nr. 67. 

45. 899799 


Tw >» 2 M. 10,15 fr. verdure, das Grüne. 


46. a) sw, b) smwm, ce) wm, d) sm, e) sw 
Tw own a) Sabb. 68a, b) 79a, mmıp c) Pes. 56b, d) Bk. 101b, 
e) Nid. 50a afr. guesde, waisde, nfr. guede, vouede, Waid. 
S. Nr. 112. Guesde: Mowat, Alphita 71 n. 18. Pfln. 347. 


47. a) 8237, b) 823% 


Tw np a) Sab. 68a, msi 79a 89b; b) 66b. REJ. 43, 89: 
waranze (für 2b aus Chul. 28a R. Gerschom); Schless.: *verance, 
* varance, nf. garance Krapp. Pfln. 311. 


48. a) 873°131, b) mim, ce) (man) 
Tw sbau a) Pes. 42a, b) Sabb. 65a c) (Tossaf. Ber. 36b) 
afr. zinzibre, nfr. gingembre, Ingwer. "amt, m zenzero, 
zenzevero Ar. III 305a REJ. 16,41. 27,247. Pfln. 138. 


49. a) bw, db) bw 
a) Chul.51bafr. til, teil, tel, Linde, Lindenbast, aus R. Gerschom, 
der es an derselben Stelle für Linde hat. b) REJ. 43, 94 tel 
aus Raschi. 
50. s3D 

Tw oey nprnw Sabb. 79a afr. *tan(ne), nfr. tan, (Tannen-)Lohe, 
(Eichen-)Lohe. 

(1. pre 
Tw op nen Bb. 68b, onpbw own 143b RSchbm.) afr. nfr. troche 
Blumenstrauss, Büschel, Stengel. 


52. a) sbyn db) won 
Tw 322 po2 a) Chull. 90a Suk. 9b, 11a, b) nor Pes. 53a 


afr. treille Gitterwerk, nfr. treille Weingeländer, — Laube. 
16 
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53. a) Inn, b) bme, oO) when, A) wma, 0) meh 
Twnp a1M. 4,5 om b) Joma 47a; ce) Suk. 12a; om 


(ms. oıy) d) Bk. 81a; e) Ab. z. Tb. tudel Halm, Pflanzen- 
stengel. REJ. 42,53 I’ w-bsm. 


54. sbarn 


Tw m2b 1 M. 30,37 afr. trenble = tremble, nfr. tremble, 
Populus tremula L., Espe. REJ. 42,52 S. Nr. 84. 


55. a) pa, b) pm, ec) vom, d) emam) 
Tw 2% a) Erub. 58a, s»3 b) 2 M.A2,3; wı a) Suk. 16a 20a 
says c) Suk. 13b; (m bo ns Gitt. 60b), afr. june, jonc, nfr. 
nfr. jone Binse, Schless. Nr. 98; d) jonchieres pl. v. jonchiere, 
Binsenkorb. 


56. wrbon 
Tw pyieye — pp Erub. 28a afr. jote, jotte Mangold, Gemüse, 
nfr. jotte, Mangold? 


57. 89333" 
Twonn 1K. 19,4 afr. geneivre, genievre (jeniebre), Wach- 
holder, was ich Pfl. 366 in Ginster ändern wollte. Schlessinger 
hat aber recht, wenn er, p. 64 Anm., dies nicht billigt. Raschi 
hat hier eben eine minder genaue Erklärung, als die Lexico- 
graphen. 


58. ww 


Tw osas Sabb. 143a afr. nfr. chiches pl. chiche Kichererbse. 
Kichern Perles 11. 


59. 1'nD® 
Tw So — om iM. 30, 14 arabisch. Pfln. 189. Pso* ist schon 
talmudisch bezeugt. Später Hal. ged. 70,29 Eschkol I 68. 
Steinschneider, Uebers. p. 673 n. 143. Obadja Bertinoro schreibt 
übrigens (Jahrb. f. Gesch. III, 203. 237) für Raschi genauer jaDs". 
Alkalai, Zakhor le-Abraham I 23b. 
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60. a) mb, b) swb, e) amd, A) ab), ey) wisa mob 


Tw 21 a) Pes. 56a Bb. 4a (R. Gerschom w*2 — 75), e) Suk. 23a, 
Tw sw b) Rh. 23a, c) Gitt. 69b, d) (Bb. 81a). afr. lor afr. nfr. 
laurier, Lorbeerbaum, afr. nfr. baies pl. v. baie, Beere, bacca 
lauri. Ar. III 112a VI 256b REJ. 27,243. Für die franz. 
Formen REJ. 42, 245. 43, 79 lor und bayes. — Bayes de lorer: 
Mowat, Alphita 19. Perles 94. 


61. a) sırb, b) snb 


Tw rinön b) Sabb. 140a; a) Ab. z. 35b Chul. 58b. R. Gerschom: 
wob, fr. laser, afr. *lasre REJ. 43,77. Es ist aber nicht 
Laserkraut, Laserpitium L., gemeint, sondern Stink-Asand 
(Ferula scorodosma Benth. et Hook.), dessen Gummiharz auch 
Laser liess. In Frankreich war Asa foetida einst als Gewürz so 
in Mode gekommen, dass bei Gastgelagen die Suppenteller vorher 
mit einem Stück Asand abgerieben wurden, um die Suppe wohl- 
schmeckender zu machen. Leunis $ 494, 45. Aruch nennt es 
lasero purulento (puzzolento) III 421a was Kohut irrtümlich 
in laserpitium ändert. Danach ist auch wisbs mb Buber zu 
Sechel tob, Einleitg. p. XI zu berichtigen. Laser = rnsp Toldoth 
Alexander (Kobez al jad II) 47? 


(62. sah 


Tw ab Ned. 58b Ps. Raschi, afr. *Iupine, nfr. lupin, Wolfsbohne. 
Die Erklärung ist irrig) Lupino Ar. II 362a. 


63. a) sad, b) samb 

Tw mn = son a) Pes. 39a A. Z. 10b, 11a; b) Bechor 57b 
Ab. z. 48b afr. laitugue, nfr. laitue, Lattich. Raschi sagt 
Pes. 39a: „Wenn man diese Pflanze an der Schnittfläche presst, 
so fliesst ein weisser Saft, den man mon laiton nennt, heraus“. 
Die sprachliche Seite dieser Bemerkung würdigt Schless. Nr. 65, 
die sachliche zeigt von Raschi’s offenem Sinne für die Wirklichkeit. 
Lattuga it. Ar. III 364b Sechel tob p. XI n. REJ. 27, 243. 


16* 
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64. spwrh | 
Tw sow Suk. 16a (R. Gerschom spwb); now Sota 49b, snax = wı Po 
Ab. z. 75b. sması sw Chul. 16b afr. lesche REJ. 43, 78. 
nfr. laiche, Liesche (nicht afr. lisce, Faser!) Ar. VI75a. Grün- 
baum, Jüd. deutsche Chrest. 472. Perles 98. 


65. weransb 


Tw owns2 Jes. 5,2 .afr. *lanbruis(e)?, nfr. lambruche, wilder 
Wein. Ar. pora»b lambrusco II 339b. Perles 93. 


66. DENENEN 
Tw 2 Gitt. 69a? 


67. swbn 


Tw sisi Sabb. 20b = R. Gerschom. afr. *molse REJ. 43, 83, 
nfr. mousse, Moos. 


68  1°918 

Tw nn Sabb. 67b afr. meurier, mourier nfr. mürier Maul- 
beerbaum. Mora REJ. 17,119; ya, bsy Perles 18. 14. abs 
P..111. wsm» B. Raschi Ber. r. 22,9. Vgl. Brombeeren GA. Meir 
b. Baruch p. 299,5 Berlin, Sefer Chassidim Warschau 17a: 
Brombeere, Erdbeere, Maulbeere. Perles 11. 12, Himbeeren und 
Erdbeeren Zunz gV.? 453a P. 2. 112. we» Toss. Ber. 40a 
fr. fraise pl. Steinschn. Jubelschr. 194 Erdbeere. “3 Ar. VIII 
291a: mülber Grünbaum, Jüd. deutsche Chrest. 478; amora 
Grünbaum, Jüd. span. Chrest. 69. 


69. a) bu b)bn 
Tw ımı b) Rh. 13b; ms a) Ber. 37a Bm. 40a fr. mil Hirse. 
Für mı REJ. 16,41. Die Tradition hat in Bezug auf die Be- 
deutung von ıs geschwankt. Das Richtige hat ein Gutachten 
Raschi’s (aus dem Y'ıı © auszüglich mitgeteilt von Güdemann, 
Gesch. d. Erzw. Wien 1880 8. 49 n.): „Die Reisarten, ms, 
die vw", riz, heissen, sind am Pessach nicht verboten, gehören 
nicht unter die fünf Getreidearten; esist, nach Aussage der Leute 
aus den Ben produeirenden Gegenden, nicht wahr, dass er ge- 
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kocht wird, bevor er in den Handel kommt“. vw" hat Kolbo 
f. 19d; deutsch #°% Likk. Mhril 110b. O.Ch. 453, 3 Chok Jaakow; 
vy Tossaf. Ber. 37a gegen Raschi, fr. riz, it. riso. — mo IR 
bs Zunz-Jubelschrift p. 97 hebr. 


70. wand» 


Tw orwas 4 M. 11,5 fr. melons pl. v. melon, Melone. 
Fpstein, Mikadmonijoth 126. 


71. a) so2’n, b) sow, c) mm 
Tw snos a) Sabb. 140a; ss Ab. z. 29a b) Sabb. 128a; 
c) Gitt. 69b fr. mente, Minze. Die aus Aruch stammende Er- 
klärung Minze ist nicht zutreffend, sie beruht auf Verwechslung 
von s»3 Ammi und sy» Minze. a) Ar. I 131a V 181a 349 
b) REJ. 27,243. Pfin. 48. 109. 259. 


72. vnbn 


Tw mb» Hiob 30,4 afr. malves pl. v. malve, nfr. mauve, Malve. 
Ar. s2bn III 246b. snbn 404b (VI 391a,1) Pfln. 360. 


73. a) p9, b) pa 
Tw pn» a) Rh. 13b; snyb2 b) Pes. 35a das slavische mako, 
Mohn, für "22 die traditionelle, aber ungenaue Erklärung. Pfln. 103. 


74. 8298, Nara 


Tw snon Ar. a) Pes. 39a; sus b) Ab. z. 29a afr. marrubje, 
Andorn. Für letzteres Tw nicht entsprechend. Ar. V 153b 
VIII 404b Sechel tob p. XI n. REJ. 27, 244. Pfin. 87. 


75. 85% 
Tw mp Ber. 40a, snuww Pes. 35a afr. niele, nfr. nielle, 
Schwarzkümmel. Ar. s5s VII 175b LA. mm, ıomn III 306b 
3 nicht loglio, sondern nigella, hier Kornraden, mit Lolch 
verwechselt. Ps. Raschi Ber. r. 28,8 sb — mim. 

76. nbewrı 
Gitt, 71a afr, *nesple, n£öple, nfr, nefle, Mispel, „giebt es im 
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Sommer nicht“. Pfin. 145. Nespolas Maim. Hanhag, ha-Beriut 15 
Jerusalem, Chemdath Jamim II 110a. Perles 135. 


77. a) sbıvo, b) sbew, now 
Tw pew, sw a) Men. 70b fr. .seigle, Roggen, Pfin. 129. 
Hechaluz III 168 b) Pes. 35a auch R. Gerschom REJ. 43, 91. 
Es ist sehr natürlich, dass man in einer der talmudischen Ge- 
treidearten das Haupt-Brotkorn Mitteleuropa’s, den Roggen, suchte. 


Richtig ist die Annahme aber nicht. sÖs2o Ar. VIII 13b. Bacher 
S. b. S. p. 30 vba? 


78. a) sbuisa, b) vw 


Tw won De a) Men. 30b; “on b) Chul. 52a afr. fasele, 
faseole, Bohne. 


9.) bb ms dm 
Tw oyv a) Joma 78b; b) Suk. 20&,b; meWw c) Ab. z. 75a, 
d) DS. daselbst, afr. poile, afr.nfr. paille, Stroh? Nach Schless. 
Nr. 97 wo jedenfalls unrichtig; mir scheint in dem Fremdworte 


foarre, foerre, feurre, paille de ble, paille longue (Larousse sv., 
bei Danet 1710 sv.: paille de seigle) zu stecken. 


80. a) ieıbin, db) Dyrbis, co) Isis, A) min 
Tw ro a) Ber. 44b Gitt. 69b; b) Ab. z. 29a; “nz a) Sabb. 128a; 
neo a) Gitt. Bla; pame c) Sabb. 1096; sÖ%» d) Ket. 77b. afr. 
poulieul, pouliol, poliol, nfr. pouliot, Flohkraut, Polei. Aruch: 
polio zu yo’o IIL248b, au» VI 315b, mw VI2b. Pfln. 207. 329. 
Pulejo, Schreiner, Aussprache d. Hebr. 12 n. 


(81. bo s. Nr. 24). 


82. 83. a)veone, b) mer, ce) yes, d)bppms, e) re 
Tw mabbon a) Er. 28a Suk. 39b ms. Tobie; b) Joma 18b 
sn» c) Pes. 39a; d) Rh. 26b und Randnote ms. Suk. 39b; 
e) Meg. 18a. ab) afr. pulpier, Schless. Nr. 61. Zu c) siehe 
Schless. das.; de) porcacchia, it. =Aruch zu mababn und sb 


Pflanzennamen bei Raschi 247 


K. III 395a IV 263a VII 253a1.Z. afr. porchaille, *porchilague 
Portulak. Siehe Pflanzennamen 321f. Grünbaum, Jüd.-deutsche 
Chrest. 471. Abu ’Salt Simplieia Nr. 47. 480 wbwns, Nr. 282 
wome. 


84. mbaıa 


Tw rayay, soon Gitt. 68b fr. peuplier, afr. auch *pouplier, 
Pappel. Es ist sehr bemerkenswert, dass Raschi die gewiss 
traditionelle Erklärung Pappel giebt. Bekanntlich ist die an- 
geblich biblische Trauerweide 72%y der Psalmen keine Weide, 
sondern eine Pappelart, Populus euphratica Oliv., nayax aber, 
das ihr mischnisch gegenübersteht, wird wohl, wie das daraus 
entlehnte (Fraenkel, Aram. Fremdw. 143) arabische safsäf, 
Salix safsaf Forsk (Ascherson u. Schweinf. Flore d’Egypte 142) 
sein. Raschi, dem 727% aus halachischen Gründen für Weide . 
gelten musste, giebt hier 'x durch Pappel wieder (s. aber Nr. 122). 
Auch Slane hat peuplier für arab. safsäf (Journ. AS. 1869 VI 
S. 14 T. p. 196 Anm.) Post (Flora of Syria 1896 p. 742f.) 
hat safsäf zu Salix safsaf Forsk, S. alba L. und es-safgaf el- 
mustahi zu Salix Babylonica L., die im botanischen Systeme 
nach der Psalmstelle babylonische Weide heisst, während man 
sie in Egypten durch safsäf rümi als eingewandert bezeichnet, 
wie sie denn auch in Palästina und Syrien nur eultivirt und 
verwildert vorkommt, aber nicht einheimisch ist. Post a. 0. — 
sebr, syr. chellafa, arab. chiläf; (chaläf jetzt in Egypten S, 
Aegyptiaca L.) dies giebt Berggren in seinem handschriftlichen 
Glossar durch Populus tremula L., tremble, Espe wieder. 
S. oben Nr. 54. 


85. a) sn, b) wenn, c) wma, d) one, e) won 
Tw no a) Suk. 34b, b) Beza 17b, (= R. Gerschom), c) Ber. 9b. 
Ab. z. 10b, d) Bb. 18a; Yar = Twin, e) 4 M. 11,5. afr. por6, 
porele, pl. Lauch, Porree. Schless. Nr. 5. 'y» Ar. IV,346b, 
REJ. 27,245; 43, 87. Pfln. 228. Grünbaum, Jüd.-deutsche 
Chrest. 475. Lauch, Perles 11, 15. 
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86. a) ya, b) sms, ce) sa 
Tw snwson c) Sabb. 90a, b) Rh. 23a, a) Gitt. 57a (Bb. 80b) 
fr. pin, Fichte. Ar. wo VI, 239b. 5 Bacher, S. b. S. p. 30 
deutsch. 


87. 828 
Tw (sep jan) Bechor. 38b afr. pecce Getreidehalm. 
88. Sa 
Tw nw = mem nbynw onp ... . fer nsian Ab. z. 20b fr. foin, 


Heu oder foarre, oben Nr. 79? afr. ferine, nfr. farine passt 
sachlich nicht. 
89. a) ww, b) mbo 
Tw man a) Nid. 51b, ‘nern b) Gitt. 69a fr. pyrethre, Bertram- 
wurzel. b) Ar. III, 441b. 243b. Abu ’Salt Simpl. Nr. 10. Pfin. 298. 
90. yunbe 
"Tw nbg Ez. 6,13 fr. planeon, Steckreis, Setzstange? 
91. a) »9238, b) 5, ec) m, d) me, e) smare 
f) sne, g) aa, h) Anbso 
Tw non ansbaw won a) Sab. 110b Nid. 19a, b) Git. 69a, 
c) Jeb. 81a, d) Rh. 12b, e) Sabb. 109b, f) Men. 42b, g) Zeb. 72a, 
f) Ab. z. 38b Bk. 81a, h) Beza 3b (An letzteren Stellen erklärt 
es Raschi botanisch richtig für eine Hülsenfrucht, mnwp rn), 
fr. fingre(e), fenegre(c) fenugree, Trigonella foenum grae- 
cum L., gemeiner Bockshornklee REJ. 17,245. Pfln. 316. 
Abu "Salt Simpl. Nr. 370. 421. 590 


92. a) yısa, b) ps, c) bun 

Tw ımı a) Ez. 4,9, b) Ber. 37a, e) Bm. 40a afr. panis, peniz, 
panitz, fr. panis, Hirse. 

93. a) ws, b) vos, c) wunms, d) bume 
Tw pponyT a) Ber. 39a = Bk. 116b (nicht ownve!); Pyao Sabb. 144 b 
yow Bm. 60a; pew b) Joma Sla; zu sun? ec) Suk. 27a, 
rep Sabb. 23aafr. prun Pflaume Schless. Nr. 156. Wenn Schless. 
sagt: „Auch das bei Raschi zu Sabb. 23a stehende Se ist nicht 


— — — ee 
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etwa prunelle, dim. zu prune, Schlehe, Schlehenpflaume, sondern 
verschrieben für prun oder prunier Pflaumenstrauch“ — so ist das 
unrichtig, da Raschi ja ausdrücklich hinzusetzt 1 bw bvme um zu 
sagen, dass er die Schlehe, prunelle Prunus spinosa L., meine, 
prunier sauvage (Oken. III 2055) der Franzosen. Ar prugna II1155a 
IV 351b VI 294a Pseudo Ben Sira Pfln. 3. REJ. 27,248. Zu neir 
prun, Schless. Nr. 156: Wertheimer, Ginze Jerusch. 114. Oken, 
Botanik 1745 Nerprun, Kreuzdorn. W392 Steinschn. Jubelschr. 194. 
Hanhagath ha-Beriuth 16, 21 Jerus. — Abu "Salt Simplieia Nr. 36. 


94. 32998 
(Tw met Rh. 9b afr. provain nfr. provin Setzling.) 


95. a) wırwne, b) more 
Tw rpomes afr. *perseche(s) oder *preseche(s), nfr. p&che Pfirsich; 
persica Ar. I 242a. Ps. Ben Sira, Pfln. 3. i 


96. MIPINE 
Tw wb2 Rh. 23a afr. *cerque Eiche, „auf dem die Eicheln 
wachsen“ (Nr. 40). 


97. wor 
(2 fy2 mm Y» Sab. 20a afr. souches? Stumpf.) 


98. a) nbıay, b) bew eo) wow, d) was 
Tw odbys a) Beza 25a, b) Rh. 14a, ce) Bm. 89a, d) Pes. 34a 
afr. *cipoule, eiboule, nfr. eiboule, Zwiebel. 


99. a) ware, b) vn, c) smz 
Tw pobs a) 3 M. 11,41 Anm. Berliner’s; b) Chul. 67b. e) R. 
Schimschon zu Ukz. 1,6 aus der vorhergehenden Stelle, während 
Toss. Jomtob Ukz. eine La. wımy anführt. Man hält es für eicer? 
Ciceri, eieercla hat Aruch zu won ‚owas ‚men ppme saabm: 
I 220a III 431b VI301a,b: wer bp. 


100. - war 
Tw nero Jes, 18,5 Jer. 5,10 fr. cep pl. Rebstock, 


250 I, Löw 


101. a) vwru)y, b) wenme 
Tw myum b) Ber. 57b; a) Git. 71a fr. cerise pl. Kirsche. 
Ar. osx III 5b Schibb. haleket p. 62. TiSbi sv. nm: mr — 
op. wrwwö 1. vr GA. M. b. Baruch p. 298 nr. 583 Berlin. 
way Steinschneider, Jubelschrift 194. _Sefer Chassidim 556 
Wistin. und sonst in halach. Schriften s. Pfln. 95. Brüll, Jahrb. 
XI 17: pump. 


(102. buanz 
Tw pero irrige Glosse, die im ms. fehlt (DS.) Sabb. 140b 
afr. cerfuel nfr. cerfeuil, Kerbel. Schless. Nr. 7. Ceifoil: 
Mowat, Alphita 38. REJ. 27, 245. sbarx Kobez al-jad II p. XV.) 


103. a) samp, b) yranp, eo) yamıp, d) wenn, e) yarıy, 
f) yoy, g) ve 
Tw vn» a) Suk. 31a, e) Sabb. 144b; own b) Snh. 39 a, 
d) Ber. 43b, f) Beza 26a g) Ket. 60b, c) Sabb. 45a afr. coinz, 
Quitte. Cotogna 3. Ar. III 343a op cotogna. „Einige Glossen 
von prov. und ital. Kopisten geändert“. Schless. Nr. 104. 
REJ. 27, 248. 3” GA. Meir b. Baruch p. 305 Nr. 21 Berlin. 


104. a) gwıp, b) pam 
Tw sisp a) Sabb. 21a; soon my 110b; Poıpe Nid. 17a b) ‘pe 
a2 ar mm fr. coton Baumwolle. Schless. Nr. 31. R. Schimsch. 
Kel. 10,4; REJ. 27,246. Rosin, Chinnuch 80. 


105. a) np, b) (op, ce) wo), d) suıbıp, e) sbTmp 
Twr5 a,b,0) 1 M. 30,37 s. Berliner z. St. d) Ri. 1, 24. 
e) Bechor. 8a afr. coldre nfr. coudre, Haselstaude. Ar nocella 
und avellana II 42a VI 367b. Ps. Ben Sira, Pfln. 3. Bacher, 
Prüfstein Menachem’s p. 3 n. Steinschneider Uebers. 749 1. Z. 
san. Pfin. 49: nb ist nicht Haselnuss. 


106. a) Yan, b) wianp, ce) wunp, d) wunbın 
Tw sat Bm. 109a fr. cormier Spierlingsbaum; rımy b) Sab. 38a, 
c) 144b; wi d) Ber. 40b fr, corme pl. Spierling, $, Nr. 126: 
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Cormier nom vulgaire du sorbier domestique (Larousse). Ar. zu 
snm: s®» III321b zizziba? Ar. IV 333a oW%ın corme? Pfln. 287. 
Albatro Ar. VI185a zu ıy Pseudo Ben Sira "wwabs Pfln. 3. 


107. EIN2MDI? 
Tw owep 4 M. 11,5 concombre pl. Gurke. 


108. a) (s2p), b) swrp, e) vn, d) wuwn, 
e) ss, F) sun 
Tw pbs b) Ez. 27,6, c) Am. 2,9, d) Zech. 11,2, e) Hos. 4, 13, 
f) Pes. 74a a) (Bb. 80a RSchbm.) afr. chesne nfr. chöne Eiche; 
a) (s2'p ist nicht mit Landau für nfr. pesse afr. *pece?, Weiss- 
tanne zu halten, obwohl allerdings das Tw sts zur Eiche nicht 
stimmt. Schless. vergleicht noch nfr. gade Cedernwachholder.) 


109. a) 1'129, b) ep 
Tw bs a) Sab. 110a, Chul. 59a so ms.; edd. Tarp; me 
b) Pes. 111b, fr. eäprier Kaperstrauch. Ar. sı2> cappero V 374b, 
VI421a, VIl21a. Pfin. 263 


110. mp 
Tw spips Gitt. 696. Aramäisch? Pfln. 350. 


111. a) pp, b) wa, e) mp 
Twyip a) 28.23,6 b) 2M. 22,5 Ps. 83,14 Jes. 17,15 Jer. 4, 3 
c) Bk. 101a; a) Sab. 11b 144b (Bb. 1566) fr. chardon, 
Distel Ar. VI90b 196a VIII245a ma sm Tw soon Sechel 
tob XI n. REJ. 27, 278. — Michlal Jofi 1 M. 50,11 ex. 


112. a) ap, b)samp, ©) Bes aııp, d) (arm), e) obs 
Tw owo a) Sabb. 89b Pes. 56b Meg. 24a Nidd. 50a b) Bk. 101a; 
"sonmp a) Pes. 42b Gitt. 70a Chull. 47b yon non Nid. 51b; 
spn Gitt. 69a; spwm sam c) Sabb. 110a (R. Gerschom (pp 
bass) e) Bm. 107b d) (Bb. 38a) afr. croe, Safran, Schless. 
Nr. 17. Zur Sache ist zu bemerken: oo giebt Raschi selbst 
sonst richtig mit Waid wieder (s. Nr. 46); wo Raschi croc allein 
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sagt, meint er (zu Sp% ‚naump 97 pm) nicht Safran sondern 
Saflor. Wo er echten Safran meint, sagt er, wie R. Gerschom: 
croc oriental. Dies hat auch Ar. aus RG. V1329b VII 310b. 
Zur Form der romanischen Wörter REJ. 42, 251. mp GA. Meir 
b. Baruch Nr. 631 Bpest. 


113. a) porp, b) pwnp, ce) pen 
Tw obmw ‚sonn, a) Erub. 28a Bm. 107a Ab.z. 28a, c) Sab. 109b, 


b) Jona 18b 49a. Ab. z. 30b; nn bw non a) on bw Dep ms. 
Suk. 39b fr. cresson Kresse. Schless. Nr. 8. 


114. a) bewep, b) sbewep, ce) sbiarnp 
Tw pobıy 27m, a) Sab. 103a, b) Pes. 39a Nid. 50a ce) Chul. 128a, 
nahestehend zu it erespigno, Gänsedistel, Hasenkohl s. Schless. 
Nr. 66. P250%5 Crespigno Ar. VI 210a; weo"p Sechel tob p. XI 
n. REJ. 27, 246. Zu ‘217 Ar. III 222a 230 senazione (so!) Kresse. 


115. a) mswwp, b) (Mwwsp), ec) sunpunp, d) warmen 
Tw pe — sam a) 1 M. 30,37 Suk. 328; e) Rh. 23a, 
d) Ez. 31,8 b) (Bb. 81a) a)(b) afr. chastaignier, chastenier 
nfr. chätaignier, Kastanienbaum, Twwp nwwep REJ. 42,52 afr. 
chastaigne, chastegne, nfr. chätaigne Kastanie. Die Gleichung 
pay = sabıı (Tre. 1 M. 30, 37- Ber. r. 13,10. Ber. r. 15,1 Rh. 
a. O. Pfln. 60. 107). Platane darf nicht angezweifelt werden. 
Platanus orientalis L. heisst heute noch dilb (Post Flora of 
Syria 734, Steinschneider, Heilmittelnamen der Araber WZKM. 
XII, 85), dulb (Abulwalid WB. sv. Hehn, Culturpflanzen ® 287, 
Likkute Kadmon. 213. Susannabuch, B. hamidrasch VI 128 
257 Hal. ged. 170 Hildesh. hat zu s2by1 die Marginalnote m . . 
die wohl aus arab. sinnär (= pers. t$inär, Platane) verstümmelt 
ist, was auch Bachers Perser $. b. 8. 350 ws? — 257 hat. Was 
Schlatter über die Platane Jakobs beibringt, gehört zu den seltenen 
guten Bemerkungen seiner mit unberechtigtem Aplomb auf- 
tretenden Abhandlung: Verkanntes Griechisch p. 75. ‘Armön ist 
weder Zuckerpalme (Bacher, Ibn Barun, ZEAW. XIV 242, nach 
arab. 29) noch Kastanie, obwohl es für diese infolge der Nach- 
barschaft von »b in der es steht, schon Pseudo-Ben-Sira hat, 
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116. 879% 


Tw or ‚ssve Sabb. 128a Erub. 34b Suk. 39b Ab. z. 28a afı. 
rude nfr. rue, Raute, Schless. Nr. 20. Ar. sen VI 291b REJ. 
27,246. Immanuel Chaj Riechi, Mischnat Chassidim 85b. son, 
sn Abu "Salt, Simpl. Nr. 457. 501. 


117. a) yanı, b) vom 
Tw on a) Sabb. 109b, op b) Ri. 8,7 ronce pl. Dornbusch. 


118. sn 
Tw sm Gitt. 68b fr. rose, Rose. 


119. ben 
Tw mo 2 M. 2,3 afr. rosefi)l, nfr. roseau, Binse, Schilf. 


120. 8399 
Tw px Ab. z. 11a afr. *rafne Rettig Schless. Nr. 62. 


121. sposw 
Tw nexer Ez. 17,5 afr. *salce (= it. sp. rum.) Weide. S. Nr. 84. 


122. Yaw 
Tw mm sp» Git. 70a afr. *sevel = sevelee, Hecke? 


123. 897% 


Tw wr nz ınıyp Sabb. 128a Ab. z. 29a Nid. Bla afr. sadree, 
prov. sadreia, fr. dim. sarriette, Saturei. Ar. sywo sy, III 51la 
V349b VI2b. Zu V 173a Piln. 39. 


124. a) subw b) wnbw 


Tw mw wen b) Pes. 39a, syn sn Sabb. 109b afr. salvee 
oder *selvie pl., prov. salvia, fr. sauge, Salbei. Salvia S. Chassidim 
317 Wistin. Pfin. 252. smbw Güdemann, Gesch. 1880, 214. 


125. a) wow b) Ham ms. Tan) e) man 


Tw sam a) Kid. 73b; ec) Pes. 111b b) (RSchbm.) fr. sorbier . 
= cormier Nr. 107. sayw sorbo Ar. VI185a Pseudo Ben-Sira 
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Pfin. 3 REJ. 27,248. ov21% Schaar ha-Schamajim 21a. Sorbas, 
Maim. Hanhagath ha-Ber. p. 15 Jerusalem. 


126. „23% 
Pes. 56a afr. sambuc, Hollunder. Hollundermark erwähnt. 


127. sw 
Tw sasw Rh. 23a 'pnom Beza 33a (suoras Bb. 80b). R. Gerschom: 
saw afr. sape, nfr. sapin, Tanne. REJ. 43, 90. Siehe die 
interessante Stelle über pawbs bei Maim. Para 3,9 Dernbeg. 
Frühere edd. pex®os maso (Surenhus). Vgl. „us ZDMG. 51, 314. 


128. sn 


Tw mn (mn) Chul. 58b (Tossafoth 59a), R. Gerschom und 
2 mss. für Raschi (DS.): sv» REJ. 43, 95 aus Du Cange thora, 
toxicum venenum. Menachem b. Salomo (1139) Sechel tob zu 
1 M. 37,7 sei nfr. thore nierenblätteriger Gifthahnenfuss. sn 
richtig Or zarua I f. 123a R. Gerschom zu sn SPY, was 
wirklich Ranunculus ist. Der Alpen-Giftranunkel hat den 
Namen R. Thora L. angeblich von Phthora (Sprengel, Diose. 
11.607) p9og«, Verderben, weil die alten Gallier damit ihre 
Pfeile vergiftet haben sollen. Leunis $ 591. Ausser dem giftigen 
Ranunculus sceleratus L. zählt Post (p- 38) 27 Hahnenfussarten 
aus Palästina und Syrien auf. Pfln. 258. 


Nizza, Februar 1903. 


Abbreviaturen. 
Von 
Dr. Leopold Löwenstein. 


Die im jüdischen Schrifttum gebräuchlichen Abkürzungen 
werden zuweilen als eine Art hebräischer Stenographie bezeichnet. 
Sie sind es jedoch nur in uneigentlichem Sinn, da sie lediglich 
aus den Anfangsbuchstaben von Wörtern (man ws) bestehen, 
deren allgemeine Kenntnis vorausgesetzt wird. Die Akribie in 
jüdischen Handschriften, sowie die Rücksicht auf Raumersparnis 
und auf Verringerung der Druckkosten hatte eine allmähliche 
Anhäufung von Abbreviaturen!) zur Folge, so dass Verzeichnisse 
notwendig wurden, welche die Auflösung solcher Abkürzungen 
erleichtern sollten. Derartige Verzeichnisse finden sich bei Wolf 
(Bibl. Hebr. II, 575 ff.), Zunz (z. Gesch. 304, 448, 455, 569; 
ges. Schr. III, 204), Perreau (1700 Abbreviature e sigle, Parma 
1882), Steinschneider (Cat. Bodl. S. XXVII), Hebr. Bibliographie 
(XVI, 65; XXI, 103), Geiger (Ztsch. VI, 187), Freimann (hebr. 
Bibl. 1900 S. 87) und neuerdings bei Dalman (Aramäisch- 
neuhebräisches Wörterbuch mit Lexikon der Abbreviaturen von 
Händler, Frankfurt a. M. 1897 und 1901). Bei aller Ausführ- 
lichkeit, die besonders das letztgenannte Werk auszeichnet, 
bleiben immer noch manche Lücken. Diese auszufüllen, bezweckt 
vorliegende Arbeit, die ich seit Jahren angelegt und fortlaufend 


!) Im Sidur des y”>yr finden sich allein schon etwa 1700 Abbreviaturen; 
ebenso findet sich eine Fülle davon in seiner Autobiographie (vgl. "ep n5an 
von xın3 77 Warschau, 1896). 
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ergänzt habe und bei der auch Familen- und Städtenamen be- 


rücksichtigt sind. !) 


(opan oder 'n) sman nan2 7722 

2a Daun Dom 3,773 

nayb abe a 9a Ne2orıTa 
mnas 93 

m bauer ya NTD) "TI 
obıyn mas 

mon 72 713 

ya aa Mo3 

by oıron We ması Drpma 
anaswn 

mon may 9m owa 13%2 

37 553 733 

aarab aa na na Dan 

DON» Miya2 MD 

(ja 9) pn bya yırya 

man ea j1p jaa Wan 1D3p2 
bw Inmuna Sm 

IND 28 mB2 P3 D'NIP2 

mb yapa D°p3 

Bierschenk, yaw na wa 

SAYS MB MI N TOD 
San oara 


Günzburg, Grünbaum 2°) 
Gunzenhausen }1"} 
(Kojetein) pa Br 
Amar vr Sorba me 

DO Man Di 

Kreuznach 

qaby Da 2 

Goldschmidt wy 


SON DR NN 

(2) ya var pbs INN 

Anm an ga Das Mm DEN 
em Sen ja ms oder Ton 

(mr) np omas FIN 

— jbpn "as oder mama MaR IT-N 
Oppenheim 

Altona, Hamburg, x 
Wandsbeck 

DON TIER PINS NTN 

'8 oder 7pb immer mipbr bey 

(Synmpb ya oder naab np“ 

mas 35 Don mbar yebın 

Abraham Joseph 3 wg 
Salomo Graziano 

p'nyan mom mb nos mon 

anbın Sb mar mb 

NIKI) DB (US) TEXTEN 

WID TB TOR FIDN 

RI WB TON WON 

wohn “DO KaR MON 

TR DIR MIN 

NIT NYDND "DR TDN 

yon nm nr IN 

Eisenstadt, Altschul, w-x 
Altstädter 

oma 2 omas bass 


Backofen x"2 
Bamberg, Brandenburg, 2-2 
Bückeburg 


') Ich bemerke ausdrücklich, dass in dem nachfolgenden Verzeichnisse 
nur solche Abbreviaturen eingetragen sind, die sich in den oben angeführten 


Listen nicht vorfinden. 


nn 


Abbreviatureh : 357 


pous JOx nat INT 

ns 9 12 m woher 

ap bpb mb ur ybbr 

72 (Inaws) was (mar) 197 yryır 
fm pa na mar oder y1y 

ma oder 5 mim op 19 bayp 
abıyb gar by 

nyse tor Dr 

vn wm pri ar mumbingt 
sa obıyn 

Suyaw oder Atow wnpyr Wpt 

(Stendal) 


mwa222 Inn ja nYn Dar 
(Benveniste) 

Epos N Pay Ton N I 

oder 'n 5 rom mb om zehn 
prabıyın “ab pn abman ypbrı 

2 p vum ann ya 

wIyp 'n on Wr 

paw ber bb own wohn 


Deutschherren 71% 


bs mau Ne 

127 ab namp orpbe nam px 

my 'n m82 (Tann) nam ja) 

Dawop ja mm pa 

129 oT pres Ye 

DayD maR m32 ın MON BNDIT 

'n mar oder yb ım ymmner rm 
(2) paınb 

yom na art yar na an emp 
nbyr ma ın 

DunnD ja D®n pram Doom 
(Cantarini) 


ja m oder bmipw 12 7 weaT 
bunbaw 

Düsseldorf 77 

Dyrhenfurt 87 

Tobn 37 NT 


Hamburg 3-7 

MINE na DT 

mn man IT 

Hildesheim "7 

a7 mean braun San mean 
won 

amyrm Ymioan 117 

2 NT Ja am Tyan 2 Mar 
(ana abm.’) 1m 

Pmaxy ann 07 Dip ın DT 
Yı29 07 oder 

fası Jos 19 Mund or m Knaben 

pr bseN nor ann men 

ab He oman yb 

pn Ssen mon an meWwnr 

arm oder a7 oder mbym Ir 

mn ya Tyan "ayT 

Osama "9 wapn fprT 

pre Ton an 

Halberstadt w-7 


Würzburg, Weinberg 3: 

MIR 7 19 NM 

Wittelshofen 719 

an 7b an in van web bean 
mass nınyb 

ob yb mw br webnsı 

nyw sb1 oder na px7 pen Dem 
porn 

Wallerstein, Weinschenk wen 

17 
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mv nn oder Dany Dina Wein 
(mamım mbsw) 

Non I pmnnn md DD 

bw ınawn mi22 Inmin WDDR 

nma ann 33 Innan D°N=B 

(2) ba pp Do ba 

ywın oipba by sn Dranyn 
3b on 

moR PID UNS NDD 

Michelstadt, Michelstädter w"» 

yaon "nsw na WR 


MMS 12) N") 


URN M2 TR JaR OND | 


Neugass, Neugröschel }") 

m ga ma 112 

Neuhaus 71") 

man yıy gas myb wen fınpıa HD) 
Nikolsburg, Neu- "pw 823 W") 


stadt, Neustädtel, Nordstetten | 


mon neD oder maann "aD MD 


sin pa Dipon nyn by many 
(Neustadt) wın Yy rıy 
san abw mus ba by Mwuny 


Friedberg, Pressburg, 28 
Passelberg, Philippsburg, 
Paderborn 

Paderborn "8 

Perlhefter "8 

Buxweiler b'moie }"1B 

DB) DYDIND D"ID 

nor wınD TD 

Dan mn TB 

Friedland, Friedländer 4,5 


L. Löwenstein 


mm Dad po "BD 

ap on on ham 

na vor men mar un 
(@) mrran 

19 pa aan m Yan 

oma jo par mo 

Many SD Er We 

n235 by mm boy 

am np mxar ın Dnba yry’ 
bo app por 125 

ans) Pan) IR2\ 177° 

abıyb yry aan wen man Huyaııı 
mby minna nam pn Ym oder 
ya 

Jaroslav (2) Zar 


Klesmer u ‘3 > 

y Ynb ara a9 Tyor> 
523 Dy o'ya a2 1932 
nıny }2 92 

Dioyo nu3 BD 


Lemberg, Landsberg >-5 

Drenpn wb 7b 

jan ara md 7b 

mm sb mn ab van 

Lipschütz, Lichtenstadt, w-S 
Lichtenstädter 


marbysup pre 12 DD pran 

R. Meir) :» na on» oder 
(von Padua 

ostby nID 275 

Mülhausen, Mergentheim 1% 

(yarew) bayo Yand Bm 

mm a9 mo mamD 

19 anaw Inmuo TP1D 
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ya 1a ben Pam 

Dambp 13 am 7 pam 

pm nen 

R. Mosche Cordovero p'»" 

Rausnitz, Raudnitz 37 

n29 W887 oder 1°y win 27 
(Bürgermeister) 

Rindskopf pP 

are ja Oma 1 Drawn 

pm (029) 12 mabw 107 1a 


ns ob oma DW NbaW 

Schüttenhofen, Schulhof 7% 

Schlackenwerth "1% 

BON TOR m 2) 

namaa mb nam me Peabner 
pe ana mbpb oder pw 

Strassburg 20% 

SI vun Saw Tod 

DI Do mm 

Drawn ja Dies Is aD 

Schulmann, Schürmacher %% 

2 ww 

pwow 12 nabw mo 

naar Sbanw end 


wer abi npbın nn 

yon bab nban meon 

Ons Wan man Kan 

av Inması wer san bobun 
san obıyb ara 


(ans piwnen vb wıro warb 
Frankfurt 88 
bay aan unme ID 


Zeckendorf :Y 
a 

ar ba obıyb arms "abır 
(Kreuznach) pıpn obx nr 


Katzenellenbogen I3:X? 
Königsberg, (Kinsburg) 32 ° 
Kopenhagen "P 

bs win Denp 

(Kurfürst) vemmp Ip 
Karlowitz p 

m ap DP 

M323 pn BP IN 


Son mn 12 or 1 MON 

yba myrog 197 187 

Rothenburg, Rosenberg, 37 
Rendsburg 

NSS NOT HR NT 

EMI Dry 8" 

2 (pbe) pn 1 (Fer) 7N 

sy jabı 3 779 

DNB 7 dm 

R. Jizchak Albalag 3'9”% 

yasımpb Sy2 pa 4 beam 

pra® '9 oder sn 12 pri 7 Dr2% 
Sm 


Ni 
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Da in vorliegender Liste schon einzelne Städtenamen 
vorkommen, soll hier zum Schluss noch Einiges aus dem Gebiet 
der Geographie angereiht werden, wofür schon Berliner in 
Steinschneiders Hebr. Bibliographie (Bd. XI S. 137 u. Bd. XII 
S. 12 u. 38) eine beachtenswerte Vorarbeit geliefert hat; vgl. 
auch den reichhaltigen Index geographicus im Cat. Bodl. von 


Steinschneider. 
san Eger (Salfeld Martyr. 78) 
br Eittligen (Cat. Bodl. 5973 cf. Ind. geogr.) 
ws Oettingen (Blätter f. jüd. Gesch. II, 56) 
box Oppeln (Salfeld Martyr. 268) 
mawın Aschaffenburg (Cat. Bodl 7195) 
yır2’s Eiwanowitz (Grünwald Jüd. Centralbl. 1888 p. 41) 
sms Evreux (Gall. jud. 38) 
ers Smyrna (Cat. Bodl. p. 3102) 
ss Isny (Cat. Bodl. p. 3099) 
stös Oels (Cat. Bodl. p. 3101) 
sp Eller (Salfeld Martyr. 418) 
sw Anvers, Antwerpen (Cat. Bodı. p- 3095) 
s’opos Spanien 
sep Opatow (Cat. Bodl. 5007) 
mes Abterode (Löwenstein Kurpfalz 226) 
Wr. Arles (Gall. jud. 73) 
na ons Haleb, Aleppo (Cat. Bodl. 4694) 
maws Lissabon (Cat. Bodl. p. 3100) 
row ÖOswiecim 
12 Ofen (Mtsch. 30, 151) 
(s)7512 Fulda (Cat. Bodl. 8921) 
sbosi2 Jungbunzlau (Cat. Bodl. 7044) 
ns‘ Neubydschow (Grünwald Jüd.Centralbl. 1888 p. 40) 
pwew2 Bischofsheim (Cat. Bodl. 9139) 
s2%93 ‚Verona (Hebr. Bibl. 12, 39) 
5o%2 Bruchsal (Salfeld Martyr. 254) 
oa Bayreuth (Geiger Ztsch. 1888 p. 95) 


soon poYa 
YpT PDS 


ba} 
nabu 
NUM 
DIWON 
byiosı 
aba 
SUNON 


837 
pbyı 


ann 
yayın 


737 

Jan 

Im 
ST 
Du 
DIND"A 
OyBr 7 
pay 


Kay 


mebn 
weben 
vorm 
m 
PM 
pm 
KUN 
KIN 


Abbreviaturen 261 


Brzesc Litewski \ (Orient Lit. Bl. 
Brzesc in Kujawien | 1845 p. 313) 


Slavonien (Zunz ges. Schr. III, 83) 
Jülich (Salfeld Martyr. 155) 

Genua od. Genf (Cat. Bodl. p. 1956) 
Gissigheim (Cat. Bodl. 7423) 
Grabfeld (Geiger Ztsch. 1887 p. 248) 
Kreglingen (Salfeld Martyr. 232) 
Worms (Cat. Bodl. 4924) 


Dampierre (Gall. jud. 160) 

Theilheim (Magazin 16, 261; nicht Dels, wie 
Cat. Bodl. 9092) 

Dorheim (Cat. Bodl. 7668) 

Strassnitz (Mtsch. 42, 38): 


Hobbach (Cat. Hamb. 220) 

Ungarn (Mtsch. 30, 145) 

Indien (Cat. Bodl. p. 1677) 

Grodno (Cat. Bodl. 6641) 

Heddernheim (Cat. Bodl. p. 3099) 

Erfurt (Magazin 6, 181) 

Heidingsfeld (Geiger Ztsch. 1888 p. 91) 

Hechingen od. Höchheim (Cat. Bodl. 4946, 6448; 
Cat. Hamb. 164) 

Hanau (Cat. Bodl. 6922) 


Walldürn (Magazin 16, 260) 

Walez, DeutschKrone(Brann Jahrb. 1938 p-111) 
Volhynien (Cat. Bodl. 4826) 

Wetzlar 

Windecken (Geiger Ztsch. 1887 p. 171) 
Verdun (Gall. jud. 205) 

Worms (Cat. Bodl. 3677) 

Wetterau (Salfeld Martyr. p. XXXIV) 
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L. Löwenstein 


Wertheim (Cat. Bodl. 5821) 
Wreschen (Cat. Bodl. 4896) 
Samose (Cat. Bodl. 5610) 
Sinsheim (Salfeld Martyr. 275) 
Söst (Cat. Bodl. 6389) 

Flatow (Cat. Bodl. 5584) 
Zmigrod (Cat. Bodl. 4569) 
Xanten (Salfeld Martyr. 138) 
Aleppo (Cat. Bodl. p. 2724) 


Toledo (Cat. Bodl. p. 1801) 
Thiengen (Cat. Bodl. p. 3103) 
Trevigi (Cat. Hamb. 353) 
Troyes (Gall. jud. 223) 
(Wasser) Trüdingen 

Triest (Mtsch. 18, 318) 


Jassy (Cat. Bodl. 6637) 


Böhmen (Zunz ges. Schr. II, 83) 

Lemberg (Cat. Bodl. 6223) 

Labischin (Hebr. Bibl. 12, 38) 

Lauda (Salfeld Martyr. 124) 

Langenlois (Kaufmann, letzte Vertreibung, p. 205) 
Italien (Cat. Bodl. p. 1260) 

Lothringen (Hebr. Bibl. 11, 37) 

Livorno (Cat. Bodl. 6637) 

Ledetsch (Grünwald Jüd. Centralbl. 1888 p- 42) 
Leipa (Cat. Bodl. 9122) 

Lissabon (Cat. Bodl. p. 1198) 


Inowraclaw 


Mainz (Salfeld, Martyr. 70) 

Moncontour (Gall. jud. 337) 

Magdeburg (Mtsch. 14, 288) 

Mezigrady—Prag (Grünw. Jüd. Centralbl. 1888 p.41) 
Maghrib, Marocco 

Marvige (Gall. jud. 364) 
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Abbreviaturen 2 


Mergentheim (Cat. Hamb. 313) 
Marseille (Gall. jud. 366) 
Sura (Cat. Bodl. 7448) 


Nördlingen (Cat. Bodl. 5977) 
Niederehnheim (Revue 13, 63) 
Nimwegen (Cat. Bodl. 4602) 
Nizza (Gall. jud. 393) 
Neresheim (Cat. Bodl. p. 633) 


Schweidnitz (Brann, Juden in Schlesien, p. 25) 
Zytomir (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 

Stryj (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 

Salonichi (Cat. Bodl. p. 3102) 

Spanien (Cat. Bodl. p. 2521) 


Kleinerdlingen (Blätter f. jüd. Gesch. II, 64) 
Eschau, Eschwege (Cat. Bodl. 5907) 


Fürth (Cat. Bodl. 4115) 

Baiersdorf (Geiger Ztsch. 1888 p. 95) 
Schneidemühl (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 
Plewna (Mtsch. 30, 150) 

Falaise (Gall. jud. 476) 

Flörsheim (Cat. Bodl. 8060) 
Prossnitz (Cat. Bodl. p. 3102) 
Berolzheim (Cat. Bodl. 9139) 
Przemysl, Prenzlau (Cat. Bodl. 6868) 


Sandomir (Lewin, Judenverfolgungen, p. 15) 
Zürich (Cat. Bodl. p. 3104) 

Czin, Exin (Lewin, Judenverfolgungen, p. 10) 
Kreuz (Cat. Bodl. 5824) 

Safed (Cat. Bodl. p. 3104) 

Frankreich (Cat. Bodl. 5033) 


Kowal (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 
Kolomea (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 
Köln (Cat. Bodl. 4209) 

Köthen (Cat. Bodl. 8859) 
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Abbreviaturen 


Kleve (Cat. Bodl. 8688) 

(Georgens) Gemünd (Memorbuch von Schwabach) 
Canterbury 

Kreuznach (Salfeld Martyr. 20) 

Nimes (Cat. Bodl. 4213) 

Korfu (Cat. Bodl. p. 1845) 

Chateau-Thierry (Gall. jud. 258) 


Rappoltsweiler (Cat. Bodl. p. 1724) 
Rovigo (Cat. Bodl. p. 2548) 
Rödelsheim (Cat. Bodl. 7673) 
Rausnitz (Cat. Bodl. 5578) 
Russland (Cat. Bodl. 6950) 
Reggio (Cat. Bodl. p. 3102) 
Rödelsee (Cat. Hamb. 115) 
Britannien (Perles Beitr. 3) 
Rzeszow (Mtsch. 45, 197) 
Granada (Cat. Bodl. 5782) 
Rameru (Gall. jud. 634) 


Sens (Gall. jud. 661) ; 
Sevilla (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 
St. Goar (Hebr. Bibl. 12, 38) 
Schopfloch (Cat. Hamb. 218) 
Stain, Stein (Mtsch. 18, 277) 
Ceylon (Cat. Bodl. p. 2723) 
Schönlanke (Cat. Bodl. Ind. geogr.) 
Schlettstadt (Achawa 1867 p. 111) 
Speyer (Cat. Bodl. p. 2417) 
Segovia (Cat. Hamb. 64) 

Sachsen (Hebr. Bibl. 12, 13) 


Türkei (Cat. Bodl. p. 1499) 


